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Begeisterung
für die Orgel
wecken
ORGELKONGRESS. Spricht
Andreas Jost (Bild), Organist
des Zürcher Grossmünsters,
von seinem Instrument, gerät
er ins Schwärmen: «Die Orgel
ist ein tolles Instrument.»,
sagt er dann. Jetzt hat er mit-
geholfen, in Zürich einen
viertägigen Kongress über die
Zukunft der Orgel zu organi-
sieren. Neben interessanten
Vorträgen wird es ein attrak-
tives Rahmenprogramm
geben, das sich an alle Alters-
gruppen richtet. > Seite 4

/ Kanton Zürich

ZÜRICH

St.Gallen–
Bern–Brüssel
und zurück
CARLA MAURER. Sie war
schon vieles: Sängerin,
Videojournalistin und Lobby-
istin für Religion auf dem
europäischen Parkett. Jetzt
wird die 31-jährige St.Gallerin
Pfarrerin. Ein Jahr dauert
das Vikariat in ihrer Heimat-
stadt, über das sie auch einen
Blog schreibt.> Seite 12

Das Dilemma
mit der
Hungerhilfe
EMOTIONEN. Bis auf die Knochen
abgemagerte Kinder in überfüllten
Flüchtlingslagern schauen mit
traurigem Blick in die TV-Kameras
der Krisenjournalisten am Horn von
Afrika. Das sind Bilder, die erschüt-
tern und Hilfsgelder der reichen
Nationen mobilisieren. Im Januar
waren die Kameras der TV-Stationen
noch nicht in Ostafrika stationiert,
obwohl die Hungersnot sich damals
schon ankündigte. Ohne Fernseh-
bilder ignorierten Politiker und selbst
Hilfswerke die Hilferufe. Provokant
gesagt: Hungersnot ist erst, wenn
im Fernsehen Katastrophenbilder
gezeigt werden.

PROFIT. Natürlich tragen auch Agrar-
konzerne aus dem Norden zur
Hungersnot bei (s.Artikel rechts).
Zudem spielen Dürre und Über-
bevölkerung eine verhängnisvolle
Rolle. Aber der Skandal Hunger
hat immer auch mit ideologisch
verbohrten und egoistischen Herr-
schern zu tun, denen nichts am
Wohlergehen ihrer Bürger liegt und
die sich selbst bereichern.
Das ist auch in Ostafrika der Fall:
Hier streichen die politischen
Eliten das Geld ein, wenn sie
fruchtbare Landflächen an ausländi-
sche Investoren verkaufen.

SPENDEN. Doch jetzt ist nicht die
Zeit, um über schurkische Staats-
männer zu diskutieren. Natürlich
müssten dringend Strategien
entwickelt werden, damit Länder
wie Äthiopien nicht mehr jahr-
zehntelang am Tropf der UN-Nah-
rungsmittelhilfe hängen.
Zunächst muss aber gehandelt
werden: Die Menschen in Ostafrika
brauchen dringend Hilfe.
Sonst drohen sie zu Hunderttau-
senden zu sterben.

DOSSIER

Weltuntergang:
Gefürchtet
und ersehnt
APOKALYPSE. Bei den Terroranschlägen
von NewYork vor zehn Jahren starben
etwa 3000Menschen.Viele sprachen
damals von einer Katastrophe apokalyp-
tischenAusmasses.Auch Hungersnöte,
Finanzkrise undAtom-GAU in Fukushima
werden als Vorboten der Endzeit be-
zeichnet.Warum bewegt Menschen immer
wieder die Vorstellung, dass dieWelt
untergehen oder sich grundlegend wan-
deln könnte? Dieser Frage geht das
Dossier nach, das auch Hintergründe zur
biblischenApokalypse und zu Endzeit-
ängsten rund um das Jahr 2012 bietet.
> Seiten 5–8
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Zwischen
Zahlen und
Schicksalen
POLITIK. Justizministerin
Simonetta Sommarugamuss
politische Antworten auf
schwierige ethische Fragen
finden. «Sterbehilfe» und
«Migration» sind zwei ihrer
wichtigsten Dossiers. Im
«reformiert.»-Interview
begründet die Bundesrätin
ihre Haltung. > Seite 3

PORTRÄT

Opfer von 9/11: Gedenkstätte in NewYork mit Fotos von Menschen, die bei den Terroranschlägen ums Leben kamen

KOMMENTAR

DELF BUCHER
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

Naturgesetz Hunger?
OSTAFRIKA/ Die Region leidet regelmässig unter
Hungersnöten. Kann nachhaltig etwas getan werden?
Zwölf Millionen Menschen hungern gegenwärtig in
Somalia, Eritrea, Äthiopien, Dschibuti und Kenia.
Diese Länder haben zwar unterschiedliche politische
Verhältnisse, aber dasselbeProblem: Sie leidenunter
der schlimmsten Dürre seit sechzig Jahren. Diese
kam allerdings nicht unerwartet. Unter anderem hat-
te sie Hans R. Herren, Gründer der Stiftung Biovision
für nachhaltige Entwicklungshilfe und 1995 erster
Schweizer Träger des Welternährungspreises, be-
reits 2006 in einer Studie vorausgesagt. Er sagt: «Es
war fast sicher, dass das weltweite Klimaphänomen
La Niña zu einer grossen Dürre führen würde.» La
Niña hat im Pazifischen Ozean seinen Ursprung und
beeinflusst das Wetter auf der ganzen Welt.

SILOS UND BAUERN. Ostafrika leidet in trauriger Re-
gelmässigkeit unter Hungersnöten, letztmals im Jahr
2008. Was kann überhaupt getan werden, damit dies
nicht immer wieder vorkommt? Das UNO-Welter-
nährungsprogramm in Äthiopien schlägt den Aufbau
von sogenannten strategischen Sicherheitsnetzen
vor. Was darunter zu verstehen ist, erklärt Herren:
«Man baut eine Menge Lagerhäuser und füllt sie mit
Vorräten. Diese Reserven, aber auch Saatgutmüssen
vorOrt sein, bevor dieHungersnot einsetzt.»Undder
Schlüssel zu diesen Silos sollte in den Händen einer
unabhängigen Instanz sein, damit die Nahrungsmit-
tel nicht plötzlich auf dem Schwarzmarkt landen.
Um Hungersnöte künftig zu verhindern, müssten

aber auch die Kleinbauern geschult werden. «Die
Bauern müssten sehr schnell lernen, den Boden
nachhaltig zu bewirtschaften», sagt Hans R. Herren.
Konkret müsste man Viehherden verkleinern, damit
die Böden nicht übernutzt werden. Zudem sollte in
Kleingärten Gemüse undGetreide angebaut werden.
Doch zurzeit passiert genau das Gegenteil: Während
in Äthiopien Hunderttausende von Menschen hun-
gern, bauen saudische, deutsche und indische Inves-
toren auf fruchtbaren Landflächen Agrotreibstoffe,
Nahrungsmittel und sogar Blumen für den Export
an. Die Folge: Die Grossbetriebe laugen die dünne
Humusschicht aus und graben den einheimischen
Bauern und Nomaden das knappe Grundwasser ab.

Darumwären Investitionen in die nachhaltige glo-
bale Landwirtschaftwichtig. Eigentlich sahendas die
Teilnehmer des G8-Gipfels im italienischen L'Aquila
bereits im Jahr 2009 ein: Sie beschlossen, bis 2013
22Milliarden US-Dollar in die Ernährungssicherheit
und die weltweite Landwirtschaft zu investieren.
Bloss: Bisher wurde nicht einmal ein Fünftel der
Gelder eingezahlt.

SPENDEN UND MEDIEN. Um den Hunger nachhaltig
zu bekämpfen, braucht es aber nicht nur Vorratssilos
und eine andere Landwirtschaft, sondern auch eine
weniger sensationalistische Berichterstattung – und
ein anderes Spendeverhalten. Karl Schuler, zustän-
dig für Internationale Zusammenarbeit beimSchwei-

zerischen Roten Kreuz (SRK),
sagt selbstkritisch: «Unsere ke-
nianische Schwesterorganisa-
tion hatte schon im Januar einen
Hilferuf lanciert. Das SRK hätte
das ernster nehmen sollen. An-
dererseits hätten wir dann noch
keine Gelder sammeln können,
denn gespendet wird erst, wenn
die Hungernden auf den TV-
Bildschirmen zu sehen sind.»
Diesen Mechanismus bestätigt
auch Susanne Stahel, Medien-
verantwortliche beim Hilfswerk
Heks, das 3,3 Millionen Franken
Soforthilfe für Menschen in der
Heks-Projektregion Borana in
Äthiopien zur Verfügung stellt.
Sie hofft, dass die Medien künf-
tig schon vor einerHungerkatas-
tropheüber die sich anbahnende
Krise und deren Hintergründe
berichten. MARTIN ARNOLD / SABINE

SCHÜPBACH ZIEGLERKind in einem Flüchtlingslager in Kenia (August 2011)
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JUBILÄUM (I)/ Seit fünfzig Jahren sammelt das Hilfswerk
Brot für alle (Bfa) nicht nur Spenden, sondern sensibilisiert auch
für Ungerechtigkeiten zwischen Nord und Süd.

Plakate der vergangenen Jahrzehnte: So warb Brot für alle 1975, 1983, 1998, 2004 und 2011 für die ökumenische Fastenkampagne

Fünfzig JahreBrot für alle (Bfa):Was charak-
terisiert die Geschichte des evangelischen
Entwicklungsdienstes? Bfa-Direktor Beat
Dietschy muss nicht lange nach einer Ant-
wort suchen: «Wir waren schon immermehr
als eine rein karitative Spendensammelma-
schine. Unsere entwicklungspolitische Auf-
klärungsarbeit zeichnet die ganzen fünfzig
Jahre unseres Bestehens aus.»

SENSIBILISIEREN. Brot für alle unterstützt
mit den Spenden aus seinen Sammelak-
tionen rund 350 Entwicklungsprojekte in
Asien, Lateinamerika und Afrika, die den
Menschen dort Hilfe zur Selbsthilfe leisten.
Doch daneben gehört es ausdrücklich zum
Auftrag der Entwicklungsorganisation, Sen-
sibilisierungs- und Informationskampagnen
zu Nord-Süd-Fragen durchzuführen. Dieser
Doppelauftrag galt bereits im Gründungs-
jahr 1961. Damals entwickelten Hermann
Witschi, Inspektor bei Mission 21, und
Heinrich Hellstern, Leiter des Heks, die
Idee zu einer nationalen entwicklungspoli-
tischen Kampagne unter dem Titel «Brot
für Brüder». Als Witschi seine Idee Hells-
tern unterbreitete, entgegnete dieser: «Die
entsetzliche Not können wir nicht mit einer
freiwilligen Sammlung und einem privaten
Hilfswerk ändern.DieVölkermüssendieGü-
ter der Erde gerechter teilen.» Darum sensi-
bilisiert Brot für alle seither immer auch für
entwicklungspolitische Zusammenhänge.

RECHERCHIEREN. So auch in der diesjährigen
Kampagne «Des einen Schatz, des andern
Leid – Bodenschätze undMenschenrechte».
Sie zeigte auf, dass im Kongo und anderen
ressourcenreichen Ländern immer mehr
Kinder hungern. Anstatt in Landwirtschaft
wird dort jedoch in den Bergbau investiert.
MenschenwerdenwegenderGier nachneu-
en Rohstoffen von ihrem Land vertrieben,
und der Abbau vonMetallen undMineralien
verschmutzt Flüsse und Luft. Bfa und der
katholische Partner Fastenopfer hielten die
Botschaft aber nicht im Allgemeinen, son-
dern schufen konkrete Bezüge zur Schweiz:
Mit einer ausführlichen Studie kritisierten
sie den im zugerischen Baar beheimateten
Rohstoffkonzern Glencore. Dieser baut im
Kongo Rohstoffe ab und missachtet laut Bfa
dabei die Menschenrechte.

POLITISIEREN. Brot für alle rührte im Laufe
der vergangenen fünfzig Jahre auch immer
wieder anTabus eidgenössischer Politik. Für
Wirbel sorgte etwa 1972 das Eintreten für
die Waffenausfuhrinitiative oder die Kam-
pagne «Frieden wagen» (1981) mit armee-
kritischen Untertönen. Petitionen nahmen
unter anderem die Schweizer Banken oder
die Computerindustrie ins Visier (s.Kasten).
Neben dem Anregen politischer Debatten
war Bfa an der Lancierung von ganz konkre-
ten Projekten mitbeteiligt. Dafür vernetzte
sich Brot für alle mit weiteren Nichtre-

gierungsorganisationen und Hilfswerken.
Die Gründung der Max-Havelaar-Stiftung
(1992) und die 1991 von der Eidgenossen-
schaft gesprochenen 700 Millionen Fran-
ken zur Schuldentilgung hoch verschuldeter
Entwicklungsländer sind nur durch den
gemeinsamen Effort zur Erfolgsgeschichte
geworden. Dietschy umschreibt dies mit
einemafrikanischenSprichwort: «Wenn sich
Ameisen einigen, können sie auch Elefanten
transportieren.»

AKQUIRIEREN. Auch das Spendenaufkom-
men lässt sich sehen: In den vergangenen
fünfzig Jahren hat Brot für alle insgesamt
rund 550 Millionen Franken gesammelt.
Etwas bereitet Dietschy dabei Sorgen: die
immer stärkere Verlagerung der Spenden
hin zur Nothilfe. Bfa hat dies im vergange-
nen Jahr mit dem Erdbeben in Haiti selbst
gespürt: Die Spenden für Bfa-Projekte gin-
gen 2010 gegenüber dem Vorjahr um eine
Million Franken zurück. Tatsächlich sind die
«telegenen» Katastrophen wie der Tsunami
im Jahr 2004 jene, die auf dem Spenden-
markt die grösstenErgebnisse erzielen. Beat
Dietschy sagt: «Not verdient immer unsere
Aufmerksamkeit. Aber diemedial gesteuerte
Aufmerksamkeit führt dazu, dass langfristig
angelegte Projekte, die Menschen dazu
befähigen, von Hilfe weniger abhängig zu
sein, weniger vom Spendenkuchen abbe-
kommen.» DELF BUCHER

1961 Die Abgeordnetenversammlung des
Schweizerischen Evangelischen Kirchenbunds
(SEK) lanciert die auf drei Jahre befristete
Sammelkampagne «Brot für Brüder». Bis 1971
werden drei Kampagnen organisiert – mit
sensationellen Spendenergebnissen.

1969 Erste gemeinsame Kampagnemit dem
katholischen Hilfswerk Fastenopfer.

1971 «Brot für Brüder» wird als Stelle für kirch-
liche Entwicklungszusammenarbeit fest
eingerichtet. Ihr Auftrag: Sensibilisierung der
Schweizer für die DritteWelt, Mittelbe-
schaffung für Entwicklungsprojekte sowie
Prüfung dieser Projekte.

1977 Gründung des Arbeitskreises Tourismus
und Entwicklung sowie der Importgenossen-
schaft OS3 (heute Claro Fairtrade AG).

1989 Die Petition «Entwicklung braucht Ent-
schuldung» fordert den Bundesrat mit 250000
Unterschriften auf, anlässlich der 700-Jahr-
Feier einen Entschuldungsfonds einzurichten.

1991 Der Bundesrat spricht 700Millionen
Franken für die Entschuldung verschuldeter
Entwicklungsländer.Aus «Brot für Brüder»
wird «Brot für alle».

1992Mitlancierung der Stiftung Max Havelaar.

1995Mitgründung der Schweizer Sektion von
Transparency International und des Labels
Step für die faire Produktion von Teppichen.

1999 Lancierung der Clean Clothes Campaign
für fair produzierte Kleider.

2007 «High Tech – No Rights?»: Kampagne
und Petition für faire Arbeitsbedingungen in
der Computerindustrie.

2008 Petition «0,7% – gemeinsam gegen
Armut» wird mit 199000 Unterschriften
eingereicht.

JUBILÄUMSFEST am 11.September mit
Gottesdienst im Berner Münster (10 Uhr) und
Konzert in der Französischen Kirche Bern
(17 Uhr, Missa Criolla von Ariel Ramiez und
St.Johanner Jodlermesse von Peter Roth)
Infos: www.bfa-ppp.ch

50 JAHRE BFA

VON 1961 BIS 2011

MEILENSTEINE IN DER
GESCHICHTEReformierte Lobby

für Länder des Südens

Hinter der Gründung der Oeku steht das ökologi-
sche Bewusstsein der Achtzigerjahre. Themen wie
Waldsterben, Ozonloch und Atomkraft beherrsch-
ten die Schlagzeilen. 1985 schrieb die kirchlicheBa-
sisbewegung Schweizerische Evangelische Synode
(SES) in einer Stellungnahme: «Die Sorge für die
Bewahrungder Schöpfung ist integralerBestandteil
des christlichen Glaubens.» Personen aus demUm-
feld der SES gründeten 1986 den Verein Oeku, um
für mehr Ökologie in den Kirchen zu werben.

UNTERDOTIERT. Heute, 25 Jahre später, zieht Kurt
Zaugg-Ott, damals ehrenamtlicher Sekretär und
seit 1997 Leiter der Oeku-Arbeitsstelle, Bilanz:

«Die Oeku erzielte Fortschritte: Kirchgemeinden
änderten ihreHeizpraxis, der SchweizerischeEvan-
gelische Kirchenbund und die Bischofskonferenz
forderten vom Bundesrat bis 2020 eine CO2-Reduk-
tion um vierzig Prozent, und die Aargauer Landes-
kirchen richteten einen Ökofonds ein.» Gerade bei
den Kantonalkirchen blitze die Oeku aber immer
wieder ab, etwa wenn es um eine Aufstockung
der Oeku-Arbeitsstelle oder die Schaffung einer
kircheninternen Energieberatungsstelle geht. «Die

Bewahrung der Schöpfung ist in
der Kirche immer noch ein Neben-
thema», meint Zaugg-Ott. Tatsäch-
lich hat die Oeku einen begrenzten
Handlungsspielraum:Mit insgesamt
200 Stellenprozenten soll sie die
gesamte Schweiz und zwei Konfes-
sionen abdecken.

UNERMÜDLICH. Ist die Oeku ein Fei-
genblatt der Kirchen? «Nein», sagt
Zaugg-Ott: «Die Oeku spielt als Bin-
deglied zwischenUmweltorganisati-
onen und Kirchen eine wichtige Rol-
le.» Zudem betrachtet der Theologe
seine Arbeit als «Missionsaufgabe».
Ein Meilenstein ist für ihn die Lan-
cierung der Schöpfungszeit: Seit

1993 ruft die Oeku die Kirchgemeinden alljährlich
dazu auf, sich im September mit einem von ihr er-
arbeiteten Thema auseinanderzusetzen. Und doch
würde sich Zaugg-Ott als Geburtstagsgeschenk
eine stärkere Anerkennung von kirchlicher Seite
wünschen: «Es wäre schön, wenn die Oeku als Or-
ganisation im Umweltbereich genauso anerkannt
und finanziert wäre,wie esBrot für alle oder Fasten-
opfer im Bereich Frieden und Gerechtigkeit sind.»
HANNES LIECHTI

Verein Oeku
Rund 600 Kirchgemein-
den, kirchliche
Organisationen und
Einzelpersonen
sind Mitglieder des
ökumenischen
Vereins Kirche und
Umwelt (Oeku),
der in Bern eine
Arbeitsstelle betreibt.
Er finanziert sich
auch durch Beiträge
von Kantonalkirchen
und der Römisch-
katholischen Zentral-
konferenz.

JUBILÄUMSTAGUNG:
«Mit Energie in die
Zukunft»
(mit Christoph Stückel-
berger, Abt Martin
Werlen u.a.):

3.SEPTEMBER, Kirchliches
Zentrum Bürenpark, Bern.

SCHÖPFUNGSZEIT:
1.September–4.Oktober.

Infos und Anmeldung zur
Tagung: www.oeku.ch.
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Die Bewahrung der
Schöpfung als
«Missionsaufgabe»
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JUBILÄUM (II)/ Der ökumenische Verein Kirche
und Umwelt (Oeku) wird 25 Jahre alt – und fühlt sich
immer noch zu wenig wahrgenommen.

«ZwischenWipfeln undWurzeln»: 2011 setzt die Oeku einen
Schwerpunkt beim ThemaWald



Eine persönliche Frage: Hat sich Ihre Sicht auf das Asyl-
wesen verändert, seit Sie EJPD-Vorsteherin sind?
Ich habe zwar viel mit Zahlen und Fällen zu tun –
aber ich will mich nicht verhärten lassen. Einmal
pro Woche bekomme ich eine Liste mit den Zah­
len der Männer, Frauen und Kinder, die mit ihren
Flüchtlingsbooten auf Lampedusa angekommen,
unterwegs ertrunken oder erstickt sind. Das sind
unbeschreibliche Dramen, die sich dort abspielen,
und davon will ich mich auch als Justizministerin
immer wieder berühren lassen.

Wechseln wir zumThema Suizidbeihilfe: «Die Schweiz:
Zentrum des Sterbetourismus», titelten ausländische
Medien, nachdem kürzlich ein prominenter israelischer
Radiomann mit Dignitas aus dem Leben geschieden war.
Schaden solche Stimmen dem Image der Schweiz?
Nein. Dass unser Strafgesetzbuch die Suizidbei­
hilfe liberal regelt, ist eine Tatsache. Es ist nichts
Negatives, dass es in der Schweiz einen Weg gibt,
selbstbestimmtundunterwürdigenUmständen aus
dem Leben zu scheiden.

Beihilfe zu Suizid soll unter gewissen Umständen weiter-
hin straffrei sein: Das hat der Bundesrat nach langem Hin
und Her beschlossen. Reicht diese Formulierung?
Die heutigen gesetzlichen Instrumente reichen, um
Missbräuche zu verhindern. Wer aus selbstsüch­
tigen Gründen jemandem beim Suizid hilft, wird
mit Gefängnis bis zu fünf Jahren bestraft. Der Staat
hat das Leben zu schützen, andererseits hat jeder
Mensch ein Recht auf Selbstbestimmung: Er soll
den Entscheid über sein Lebensende ohne Druck
und in grösstmöglicher Freiheit fällen können. Das
bedeutet aber auch:Wir müssen sicherstellen, dass
Sterbewillige Alternativen zum Suizid haben.

Was war ausschlaggebend für den Entscheid des Bun-
desrates, die Suizidbeihilfe nicht restriktiver zu regeln?
Wir wollen ja nicht nichts tun. Im Gegenteil: Wir
wollen darauf hinwirken, dass die Leute sehen,
dass Suizid nicht die einzige Möglichkeit ist. Der
Wunsch nach einem schnellen Tod kommt ja oft
bei starken Schmerzen und Depressionen. Es muss
Alternativen geben. Die Schweiz ist aber in Sachen
Palliativpflege noch Entwicklungsland. Das Be­
treuungsangebot für Menschen mit unheilbaren
und lebensbedrohlichen Krankheiten muss erwei­
tert werden.

Die Schweizer Bevölkerung denkt in Sachen Sterbehilfe
liberal.Was aber nicht akzeptiert wird, ist das Geschäft
mit demTod.Warum fordert der Bundesrat von Dignitas
nicht die Offenlegung der Buchhaltung?
Es ist eine Illusion, zu glauben, dasswir die absolute
Kontrolle haben, wenn eine Suizidhilfeorganisation
die Zahlen offenlegt. Wir haben schon jetzt andere,
weiter gehende Möglichkeiten: Im Rahmen von
Ermittlungen könnendie Strafverfolgungsbehörden
Hausdurchsuchungen durchführen. Nach jedem
Suizid gibt es eine Abklärung durch die Strafver­
folgungsbehörde. Suizidhilfe geschieht nicht im
rechtsfreien Raum.

Mitarbeitende von Sterbehilfeorganisationen sollen
unentgeltlich arbeiten, schlägt die Ethikkommission vor.
Das ist höchst umstritten. Beihilfe zu Suizid ist
eine menschlich, psychologisch und medizinisch
anspruchsvolle Tätigkeit.Wennman verbietenwür­
de, dass jemand für diese Tätigkeit entlöhnt wird,
könnte es sehr schnell unprofessionell werden.

Das andere grosse Reizwort ist der Sterbetourismus:
Ausländer, die zum Sterben in die Schweiz kommen.
Sterbetourismus ist in letzter Zeit massiv zurück­
gegangen. Zudem entspricht die Vorstellung, dass
Menschen einreisen und eine Stunde später tot
sind, überhaupt nicht der Realität. Das wäre schon
mit den Standesregeln der Ärzte nicht vereinbar:
Solches Tun würde mit Entzug der Berufsbewilli­
gung geahndet. Der Arzt muss die Person kennen
und abschätzen, ob sie denTodeswunsch aus freiem
Willen äussert.

Aber sollte man das Suizidbeihilfeangebot von Schweizer
Organisationen nicht auf Einheimische beschränken?
Nein. Hier einen Unterschied zu machen zwischen
In­ und Ausländern, wäre nicht richtig. Schweize­
rinnen und Schweizer beanspruchen im Ausland
ja auch medizinische Leistungen, die hier nicht
erlaubt sind. IntervIew: rIta Jost, MartIn LehMann

Langfassung des Gesprächs im Internet: www.reformiert.info

Frau Sommaruga, wie schlimm ist es eigentlich umsAsyl-
wesen in der Schweiz bestellt? In den Asylzentren gebe
es massive Probleme,Verfahren würden verschleppt, die
Kantone seien überfordert, war zu lesen.
Das Asylwesen ist ein hochpolitisches und verpo­
litisiertes Thema. Eins zudem, das man gar nicht
abschliessend lösen kann. Seien wir ehrlich: Es
gibt keine ideale Asylpolitik. Es gibt bestenfalls eine
glaubwürdige Asylpolitik, und um eine solche be­
mühe ich mich. Dazu gehört der Auftrag, bedürfti­
genMenschen Schutz zu bieten: Ein Asylsuchender
hat das Recht auf ein faires Verfahren. Er hat aber
auch die Pflicht, unser Land wieder zu verlassen,
wenn die Behörden zum Schluss gekommen sind,
dass er kein Recht auf Asyl hat.

So weit die Theorie – wie sieht es in der Praxis aus?
Wir haben Probleme. Das grösste: Unsere Verfah­
ren dauern viel zu lang, nämlich im Durchschnitt
1400 Tage bei Asylsuchenden, die alle Verfahrens­
möglichkeiten ausschöpfen. Nach dieser Zeit ist
man doch in der Schweiz daheim! Die Kinder gehen
zur Schule, es haben sich Freundschaften gebildet.
Nach fast vier Jahren jemandem zu sagen, er müsse
ausreisen, ist fast unmöglich. Und jene, die bleiben
können, finden keine Stelle, weil sie so lange nicht
arbeiten durften. Deshalb ist es mein Ziel, das Asyl­
verfahren längerfristigmassiv zu verkürzen: Achtzig
Prozent derGesuche sollen innert vierMonaten, die
restlichen zwanzig Prozent innerhalb eines Jahres
abgeschlossen werden. Das schaffen wir nur, wenn
wir auch den Rechtsschutz stärken.

Das ist Zukunftsmusik. Zurzeit protestieren die Kantone,
der Bund weise ihnen immer mehr Asylsuchende zu.
Wir brauchen jetzt aufgrund der akuten Situation
mit denFlüchtlingen ausNordafrika vorübergehend
zusätzliche 1000 bis 2000 Plätze in den Kantonen.
Ich verstehe, dass die Kantone unter Druck sind:
Die Eröffnung eines Asylzentrums ist fast immer
mit Widerstand der Bevölkerung verbunden und
braucht viel Überzeugungsarbeit – das sage ich als

ehemalige Könizer Gemeinderätin. Aber oft gibt es
dann viel weniger Probleme als erwartet.
Wir sollten aber auch die Relationen sehen: Drei
Viertel aller Flüchtlingeweltweit suchen inEntwick­
lungsländern Zuflucht. Nicht in Europa, nicht in der
Schweiz. Tunesien etwa, ein Land im Umbruch, hat
innert Kürze eine halbe Million Flüchtlinge aus Li­
byen aufnehmenmüssen. Im gleichen Zeitraum ha­
ben gut tausend Tunesier bei uns um Asyl ersucht.

Trotzdem:WoAufnahmezentren eröffnet werden, gibt es
Proteste.Woher diese Angst vor dem Fremden? Und war-
um lässt sich mit ihr so trefflichWahlkampf betreiben?
Weil wir in unsicheren Zeiten leben. Vieles verän­
dert sich, ohne dass wir es beeinflussen können.
Angesichts der Globalisierung und der Finanzkrise
fühlen wir uns ohnmächtig. Wer ohnmächtig ist,
bekommt Angst, wer Angst hat, lässt die Haustüre
nicht offen. Und dass man mit Ängsten auch Politik
machen kann, ist nichts Neues.
Manchmal sind die Menschen in Sachen Zuwan­
derung zudem auch widersprüchlich: Es gibt Par­
lamentarier, die mich am einen Tag beschwören,
endlich die Zuwanderung zu begrenzen, und am
anderen Tag drängen, das Kontingent für Arbeits­
kräfte aus Nicht­EU­Staaten zu erhöhen …

Der Schweizerische Evangelische Kirchenbund engagiert
sich bei der Überwachung von Zwangsausschaffungen,
was heftig kritisiert wurde: Er mache sich zum Helfer ei-
ner repressiven Ausschaffungspraxis. Verstehen Sie das?
Das Engagement des SEK ist sehr mutig. Eine
Zwangsausschaffung ist die härteste Massnahme,
die das Asylgesetz vorsieht. Sie möglichst men­
schenwürdig zu gestalten, ist für mich ganz wich­
tig – und hier, in diesem sensiblen Bereich, bietet
uns der Kirchenbund sein Know­how an. Dass er
dafür Kritik einstecken würde, war klar. Aber im
Bereich Asyl gibts ohnehin fast pausenlos Kritik:
Die einen findendie Politik zu large, die anderen un­
menschlich hart. Zu kritisieren, ist immer einfach –
Verantwortung zu übernehmen viel schwieriger.

«Ich will mich nicht
verhärten lassen»
IntervIew/ Simonetta Sommaruga über Flüchtlinge, Sterbehilfe –
und ihren Willen, auch als Bundesrätin verletzlich zu bleiben.

«Wir haben Probleme»: Bundesrätin Simonetta Sommaruga zur aktuellen Situation imAsylwesen

sIMonetta
soMMaruga, 51
ist seit November 2010
Vorsteherin des
Eidgenössischen Justiz-
und Polizeidepartements
(EJPD).Von 1998 bis
2005 gehörte die Berner
SP-Politikerin und ehe-
malige Präsidentin
der Stiftung für Konsu-
mentenschutz dem
Gemeinderat von Köniz
an. 1999 bis 2003
war sie Nationalrätin,
ab 2003 bis zu ihrer
Wahl in den Bundesrat
Ständerätin.
Simonetta Sommaruga
ist verheiratet
und wohnt in Spiegel
bei Bern.

tv-tIpp:
Simonetta Sommaruga
zur Regelung der Sterbehilfe:
«Sternstunde Religion»,
28.August, 10 Uhr, SF 1
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«seien wir ehrlich: es gibt
keine ideale asylpolitik. es gibt
bestenfalls eine glaubwürdige
asylpolitik – und um eine
solche bemühe ich mich.»
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Andreas Jost, was fasziniert Sie an der Orgel?
Ganz viel! Zuerst einmal die Klangvielfalt. Es
gibt nurwenige Instrumente, die eine sogrosse
Klangpalette zurVerfügunghaben–damit kann
mansehrkreativumgehen.Aberdannnatürlich
auch das Spielen, ich spiele sehr gerne.

Lassen Sie uns über den Orgelkongress reden, der
vom 8. bis 11.September in Zürich zur Zukunft der
Orgel stattfindet. Ist deren Zukunft bedroht?
Ich bin ja schon lange Organist – und immer
wieder kommt die Frage auf: Wie bekommen
wir jungeLeute in dieKirche?Schaffenwir das
wirklich mit der Orgel? Das sind für mich zu
einfache Fragen. Die Orgel ist ein Instrument,
das grosse Faszination ausübt – auch auf Jun-
ge. Deshalb ist es mir – uns allen von der Pla-
nungs- und Arbeitsgruppe – wichtig, dass das
Symposium eine positive Ausstrahlung hat.

Die Veranstalter des Kongresses fordern, dass für
die Orgel wieder vermehrt Verantwortung über­
nommen wird.Was heisst das?
Über Jahrhunderte haben grosse Kompo-
nisten für die Orgel komponiert – das ist ein
Kulturwert, der gepflegt werden muss. Dafür
braucht es begabte und gute Leute, Instru-
mentalisten undOrganisten. Aber dazu gehört
auch, die Instrumente zu schützen. Bedenken
Sie: Die einzige denkmalgeschützte Orgel im
Kanton Zürich ist diejenige in Sitzberg. Mit
den anderen kann man – salopp gesagt – tun
und lassen, was man will. Wir haben alte Inst-
rumente, vor Kurzem habe ich in Dresden auf
der grössten noch erhaltenen Silbermannor-
gel – Silbermannwar ein Orgelbauer zu Bachs
Zeiten – gespielt. So ein Instrument zu hören
und zu spielen – das eröffnet Klangwelten.

Aber nicht allen erschliessen sich diese Klang­
welten beim ersten Hören!
Vielleicht braucht man dazu manchmal eine
Orgelführung. Das ist wie bei einem Wein –
man muss darauf aufmerksam machen: Hört
mal hin, wie schön der Klang ist und wie die
Register klingen! Wir müssen dieses wertvolle
Kulturerbe pflegen,weil es sonst verloren geht.
Deshalb ist die Idee des Kongresses auch, Ver-
antwortliche auf politischer, gesellschaftlicher
und kirchlicher Ebene zu sensibilisieren.

Lassen Sie uns jetzt zur Musik kommen.Wie wird
innerhalb der zeitgenössischen Musik die Orgel
einbezogen? Passiert das überhaupt?
Es passiert, sogar sehr reichhaltig. Nehmen
Sie das Symposium: Es gibt mindestens drei
Uraufführungen, so zum Beispiel ein grosses
Auftragswerk im ökumenischen Abschluss-
gottesdienst. Im Vorfeld einer solchen Ver-
anstaltung fragt man einen Komponisten an:
Hätten Sie Lust, etwas für die Orgel zu kom-
ponieren? Wir haben ein sehr kleines Budget
und der Komponist macht das fast zu einem
Freundschaftspreis. Die Grossmünsterorgel
hat den Komponisten der dortigen Urauffüh-

rungen so fasziniert, dass er oft am Instrument
war und auch im Urlaub in Mallorca weiter an
der Komposition arbeitet.

Wissen Sie, was genau ihn so fasziniert hat?
Die Klanglichkeit, die Obertöne – er sass stun-
denlang da und hat das Gehörte analysiert.
Seine Komposition wird am ersten Abend des
Kongresses uraufgeführt. Ich spiele sie und
per Live-Elektronik wird mein Spiel gleich-
zeitig aufgenommen, um dann im Raum der
Krypta des Grossmünsters und auch auf den
Seiten durchLautsprecher zeitlich verschoben
wiedergegeben zu werden. Auf diese Weise
ergibt sich so etwas wie ein Klangkarussell.

Trotz dieser modernen Möglichkeiten sehen
manche in der Orgel ein elitäres Instrument!

Es ist dann elitär, wenn man den Zuhörern
irgendetwas musikalisch an den Kopf wirft,
ohne sie darauf vorzubereiten und ein musi-
kalisches Stück zu erläutern.Häufigmache ich
mitmoderner oder zeitgenössischerMusik die
Erfahrung, dass sie dann verständlicher wird,
wenn der Bezug zu einem biblischen Stoff
oder einem anderen Werk erkennbar wird. Es
muss deutlich werden, warum ein Organist
etwas auf eine bestimmte Weise spielt.

Und wie kann das geschehen?
Gerade in der zeitgenössischen Musik, die
sehr viel mit Klangerlebnissen arbeitet, geht
es darum, den Leuten zu zeigen: Hört mal ge-
nau zu, was da passiert! Und die Leute hören
sehr viel! Ich bekomme immer Reaktionen,
wenn ich improvisiere. Ich glaube, die Orgel

wird dann elitär sein,wennmanamSchluss ei-
nes normalen Gottesdienstes einen siebenmi-
nütigenKontrapunktus aus derKunst der Fuge
spielt und niemand weiss, warum – selbst
wenn eine Überlegung dahinterstünde.

Die Orgel ist im Zusammenspiel mit anderen
Instrumenten sehr dominant …
(humorvoll-energisch) … Sie ist nicht domi-
nant! Ich vergleiche die Situation der Orgel
mit einem Orchester. Wenn Sie in die Tonhalle
gehen und sie haben eine Mahler- oder Shos-
takovich-Symphonie vor sich, dann verlangen
Sie vom Orchester auch nicht, dass es alles
pianissimo – also sehr leise – spielt, sondern
dann wollen Sie gerade Klang. Es kommt also
sehr darauf an, was die Funktion des Musik-
stücks ist.

Wie meinen Sie das?
Die Orgel kann klanglich-dominant sein, sehr
prachtvoll präludierend, festlich, aber dann
auchwieder sehr zurückhaltend und tröstend –
mit leisenKlängen, etwabeiAbdankungenoder
Konzerten. Im Gottesdienst beispielsweise hat
sie dienende Funktion und keine dominieren-
de, sie soll die Gottesdienstgemeinde beim
Gesang stützen und begleiten. Wie gesagt: Die
klangliche Palette ist riesengross. Sie kann so
gross sein, dassman das leiseste Register ganz
hinten in der Kirche fast nicht mehr hört.

Erklären Sie uns kurz, warum Jugendliche heute
das Instrument Orgel erlernen sollen,mit dem sie
auf Gottesdienste festgelegt sind, und Musik nicht
als Gemeinschaftserlebnis erfahren.
Weil es ein tolles Instrument ist! Ich habe nie-
manden erlebt, dem ich das Instrument gezeigt
und vorgespielt habe – und es liess ihn gleich-
gültig. Es waren alle fasziniert, wirklich alle. Es
geht darum, dass die Kinder und Jugendlichen
dieOrgelmiteinempositivenErlebnis inVerbin-
dung bringen. Wir wollen die Orgel für Kinder
und Jugendliche schmackhaft machen. Denn
man kann auf dem Instrument auch andere Stile
spielen, es muss nicht immer Klassik sein.

Das heisst?
Es gibt Märtkonzerte, an denen keine Choral-
vorspiele, sondern weltliche Musik gespielt
wird. Es gibt Organisten, die spielen Jazz auf
der Orgel, wieder andere haben sich darauf
spezialisiert, Folkloristisches zu spielen.

Ich erlebe Sie sehr begeistert vom Instrument
Orgel. Die Frage des Symposiums nach der Zukunft
der Orgel ist für Sie schon beantwortet?
Ja. Ich erlebe so viel Idealismus, Begeiste-
rungsfähigkeit und Begeisterung bei den Zu-
hörenden. Die Fragen des Symposiums sind
breit gefächert – aber ich bin sehr optimis-
tisch: Die Orgel hat ganz sicher eine Zukunft.
IntervIew: Jürgen DIttrIch

www.orgel2011.ch
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«Sicher hat die Orgel Zukunft»
oRgelkongRess/ Andreas Jost, der Organist des Zürcher Grossmünsters, erzählt von
seiner Leidenschaft für die Orgel. Ein vom 8. bis 11.September in Zürich stattfindendes
Orgelsymposium wurde von ihm mitorganisiert.

Vom 8. bis 11.September hat die Or-
gel in Zürich einen grossen Auftritt.
Während Fachleute aus ganz Euro-
pa über die Zukunft des instruments
diskutieren, findet ein attraktives öf-
fentliches Rahmenprogramm statt.

Uraufführung I. Andreas Jost spielt
Brahms, Schönberg und Bach so-
wie das für das Symposium kompo-
nierteWerk für Orgel und Elektronik
von Germán Toro Pérez. donners-
tag, 8.September, 20.15 Uhr, Gross-
münster. Eintritt frei.

Uraufführung II. Am ökumenischen
Festgottesdienst wird «Ad vitam»
von Burkhard Kinzler uraufgeführt.
Chor liebfrauen, CollegiumVocale
Grossmünster, Gregor Ehrsam und
Marco Amherd (Orgel), dela Hüttner

(Sopran). Sonntag, 11.September,
11.30 Uhr, liebfrauenkirche,Wein-
bergstrasse 34. Eintritt frei.

Orgelnacht. Zwanzig Konzerte von
19.45 – 6.00 Uhr früh. liegestühle,
Grossleinwand, Bar, Frühstück – die
10.Zürcher Orgelnacht in der Offe-
nen Kirche St.Jakob ist ein ganz be-
sonderes Erlebnis. Programm: www.
offener-st-jakob.ch oder Tel. 044
242 44 21. Eintritt: Fr.10.– pro Kon-
zert, Fr.30.– für die ganze Nacht.

Orgelspaziergang. die Orgeln von
Grossmünster, Predigerkirche,Au-
gustinerkirche und Fraumüns-
ter werden von Orgelstudierenden
vorgestellt und gespielt. Samstag,
10.September, 14.45 – 17.45 Uhr.
Beginn: Grossmünster. Eintritt frei.

Jazz.Mit den Trios Organ-X (Mar-
cel Thomi, Hammondorgel; Roli von

Flüe, Saxofon; Elmar Frey, Schlag-
zeug) und Greasy (Roland Köppel,
Hammondorgel; Oliver Keller, Gitar-
re; daniel Aebi, Schlagzeug). Sams-
tag, 10.September, 21 Uhr,Musik-
klub Mehrspur,Waldmannstrasse
12. Eintritt frei.

romantik. Präsentation der Kleu-
ker-Steinmeyer Orgel. Richard Bart-
muss, Orgelkonzerte Nr.1 Es-dur
und Nr.2 g-Moll. Ulrich Meldau (Or-
gel), Capriccio Barockorchester (Ba-
sel). Sonntag, 11.September, 15 Uhr,
Tonhalle Zürich, Eintritt frei.

Besonders viel wird für Kinder ge-
boten.An der Orgelnacht (siehe ei-
gener Eintrag) spielt Bruno leoni
auf seiner Konzert-drehorgel (19.45
Uhr). dann gehts weiter mit der
«Magischen MiniOrgelnacht», ei-
nem Konzert mit Erzählung «für Un-
erschrockene ab sieben Jahren».

(20.45 Uhr). Eintritt: Kinder frei,
Erwachsene Fr.10.– .

die folgenden fünf kostenlosen
Veranstaltungen erfordern eine
Anmeldung bis 31.August auf
www.orgel2011.ch (unter «Kinder-
und Jugendangebote»).Auskünfte:
Simon Reich, Zürcher Hochschule
der Künste,Tel. 043 446 51 42.

Die Kirschin elfriede.Orgelkonzert
für Kinder ab fünf Jahren.Mit Chris-
tiane Michel-Ostertun und Eva Mar-
tin-Schneider. Freitag, 9.September,
ZHdk, Florhofgasse 6.

Orgelpfeife selbst gebaut. Kinder
und Jugendliche fertigen unter
Anleitung von Orgelbaulehrlingen
ihre eigeneOrgelpfeife an.Samstag,
10.September, 10 –13 Uhr, Offene
Kirche St.Jakob. das Mittagessen
wird offeriert.

Orgel Pumuckl.Musiktheater für Fa-
milienmit Kindern ab fünf Jahren von
Florian Kirchhofer,Gewinner Orgel-
studierenden-Wettbewerb. Samstag,
10.September, 10.30 Uhr, katholische
Kirche St.Josef, Röntgenstrasse 80.

Orgelspaziergang für Kinder.
Neun- bis Zwölfjährige entdecken
die Orgeln im Frau- und Grossmüns-
ter und bauen selber eine kleine
Orgel. Samstag, 10.September
13.45 – 16 Uhr, Beginn: Fraumünster.
Unkostenbeitrag: Fr.5.–.

Orgelunterricht. Kinder und Ju-
gendliche, die mindestens zwei Jah-
re Unterricht auf einemTastenins-
trument absolviert haben, erhalten
eine halbe Stunde Unterricht auf
einer der Zürcher oderWinterthurer
Kirchenorgeln. ca

www.orgel2011.ch, Tel. 044 446 51 42

oRgelsymposium

In zürIch Orgelt es
aUs allen KIrchen
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Die Orgel des Zürcher Grossmünsters

«Die Orgel fasziniert die Menschen» – stellt Organist Andreas Jost fest

anDreas JOst
der Achtunddreis-
sigjährige studierte
Musik inWinterthur,
Stuttgart, Paris und
london. Seit 2007
ist er Organist am
Zürcher Grossmüns-
ter und zugleich
dozent für Orgel
an der Zürcher Hoch-
schule der Künste
(ZHdK). Er ist einer
der Mitorganisato-
ren des vom 8. bis
11.September statt-
findenden inter-
nationalen Zürcher
Orgelsymposiums,
das sich mit der
Bedeutung und der
Zukunft der Orgel
beschäftigt.
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ende/ Wie Wissenschaftler und Filmregisseure sich
die Apokalypse vorstellen – und warum.

Wende/ Der Theologe Georg Schmid über
die belebende Kraft apokalyptischer Erwartung.

WoW!WoW!
noW?

Haben Sie den vom amerikanischen Fernsehprediger
Harold Camping vorhergesagten Weltuntergang vom
21.Mai auch überlebt? Vielleicht glaubten Sie zwar nicht
daran – aber sind jetzt doch etwas erleichtert. Doch Vor-
sicht: Camping – inzwischen selbst verstorben – hat den
definitiven Untergang noch vor seinem Tod neu auf den
21.Oktober 2011 festgelegt. Unddanach steht dannnoch
der des Maya-Kalenders vom 21.Dezember 2012 an.

Verheissung. Das Weltende hat Menschen zu allen
Zeiten und in allen Religionen bewegt. Bereits das
mesopotamische Gilgamesch-Epos, verfasst um 1800
vor Christus, berichtet davon. Auch die Bibel erzählt zu

Beginn die Geschichte von Noah und der Arche, in der
eine gewaltige Flut fast alles Leben auf der Erde zerstört.
Und sie schliesst am Ende in der Offenbarung des Johan-
nes – wobei Offenbarung die Übersetzung des Wortes
«Apokalypse» ist – mit einer Vision der Geschehnisse
beim Weltende. Vier apokalyptische Reiter suchen die
Erde mit Kriegen, Gewalt, Hunger, Pest und wilden Tie-
ren heim. Wie in der Geschichte von Noah folgt auch bei
Johannes auf die Endzeit ein Neubeginn: Schrecken und
Verheissungwerden so verbunden. «Ich sah einen neuen
Himmel und eine neue Erde. Denn der erste Himmel und
die erste Erde sind vergangen und das Meer ist nicht
mehr», heisst es im 21.Kapitel der Offenbarung.

untergAng und neubeginn/ Immer wieder sagen
Menschen das Weltende voraus. Was ist so faszinierend
daran? Eine Spurensuche aus theologischer Sicht.

Die Furchtvor Der ApokAlpyse – uND Die lust DArAN

Ade, schöne
alteWelt!
Kürzlich in der Buchhandlung: Ich
bestaunte einen Tisch, der sich unter
Büchern zum Weltuntergang bog.
Der krudeste Titel lautete «Exit Mundi.
Die schönsten Weltuntergänge»
(Fr.9.90). Sicher ist Geschäftemache-
rei dahinter und ein Spiel mit
menschlicher Angst und Sehnsucht,
wenn Bücher und Filme von einer
baldigen Apokalypse künden.
Im Raum stehen angebliche Voraus-
sagen des Maya-Kalenders für 2012,
und Finanzkrise, Fukushima und
Hungersnöte lassen an das Weltun-
tergangsszenario der biblischen
Johannes-Offenbarung denken.
Geht es beim gegenwärtigen Apo-
kalypse-Hype doch um mehr als
Geschäft? Offenbar haben viele
Menschen das Gefühl, dass wir in
einer dichten Zeit leben und sich
etwas verändern muss. Das ist span-
nend. In diesem Gefühl steckt
viel Kraft, die sich einsetzen lässt,
um das eigene Leben auf Essenzi-
elles und Nebensächliches, auf den
eigenen Beitrag zum besseren
Ganzen zu überprüfen – auch wenn
die Welt nicht untergehen sollte.
Das Dossier bietet Hintergründe dazu.

editoriAl

sabine schüpbach Ziegler
ist «reformiert.»-Redaktorin
imAargau
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ihren wunderschönen Knüpfteppichen
umgegangen sind: Sie hängten diese
Tapisserienmit der Darstellung der Apo­
kalypse auf Erden und im Himmel an
ihren Festen in den Zelten auf. Nicht, um
dieGäste dasGruseln zu lehren. Sondern
um allen, sogar an einer Hochzeit, in
Erinnerung zu rufen: Wir leben in einer
vergänglichen und gefährdeten Welt,
das Leben ist brüchig.

Lähmt Sie die Vorstellung einesWeltunter-
gangs denn nicht?
Nein, denn die Apokalypse bedeutet für
mich nicht das Ende der Welt. Mir gehts
um den Mut, die Schrecknisse einer
Epoche nicht auszublenden, sondern die
Zeichen zu lesen – und auf die Wende
anstatt auf ein Ende hinzuarbeiten. Und
um das Gefühl, dass die Zeit drängt.

Ende oderWende:Welche Zeichen der Zeit
lesen Sie denn heute?
Jene,dievieleandereauchlesen:Hunger­
krise, Finanzkrise, Umweltkrise, Sozial­
krise. Protest und Repression in Europa
und Nahost. Und die globale Verstädte­
rung, die einenGrossteil derMenschheit
in Megacitys zusammendrängt.

Niemand kann ernsthaft sagen: Ma­
chenwir nurweiter so, dannwirds schon
gut. Das Bild von Andrée Bars (s. Box
unten links) mit dem Turmbau zu Babel
bringt unsere Situation ganz gut auf
den Punkt: Wir türmen Wissen auf Wis­
sen auf. Wir werden gescheiter – aber
auch immer verwirrter. Es braucht etwas
Neues, etwas Subversives.

Und das wäre?
MehrGeist,mehrKreativität,mehr Intui­
tion. Ein Christentum zum Beispiel, das
sich erinnert, dass es immer dann kräf­
tig war, wenn es bewusst in Ende­ und
Wendezeiten lebte. Hätten die Mönchs­
undNonnenorden ohne apokalyptischen
Impuls ein Klosternetz über ganz Europa
gezogen? Hätten die Pietistinnen und
Pietisten im19.Jahrhundert die grössten
Sozial­ und Bildungswerke des moder­
nen Christentums aufgebaut ohne End­
zeitgefühl? Wohl kaum.

Aber Apokalypse heisst doch auch extremes
Schwarz-Weiss-Denken? Hier jene mit der
Wahrheit, dort jene in der Sünde; hier die Er-
rettung, dort die Verdammnis.
Das stimmt. Die biblische Apokalypse ist
stark vom persisch­zoroastrischen Den­
ken geprägt, welches Jahrhunderte vor
Christus das ewige Ringen zwischen Gut
und Böse beschwor. Solches Schwarz­
Weiss­Denken funktioniert nicht mehr.
Heutemüssenwir unsereVerantwortung
ganz anders wahrnehmen: Wir sind die
Akteure und Regisseure im Endzeitthea­
ter auf der Bühne der Gegenwart. Wir
sind das Problem und die Lösung. Der
Weise aus Nazareth sagte es so: «Das
Reich Gottes ist mitten unter euch.»

Zu der Tagung «2012 – Globale Transforma-
tion», die Sie veranstalten, laden Sie auch
den Schriftsteller Erich von Däniken ein. Von
Däniken glaubt, dass Ausserirdische unse-
re Zivilisation gegründet haben. Und er hofft
auf neuen inspirierenden Besuch aus dem
Kosmos für nächstes Jahr. Sie auch?
Nein, ich glaube nicht, dass 2012 Aliens
auf der Erde landen. Aber ich sehe, dass
Erich von Däniken eine grosse Hochach­
tung vor der menschlichen Zivilisation
und deren Verletzlichkeit hat. Und dass
er leidenschaftlich daran glaubt, dass
wir einen neuen Impuls brauchen, um
aus dem Schlamassel zu kommen. Diese
Grundidee teile ich mit ihm. Er glaubt,
dieHilfe zurWende kommeaus derMitte
der Galaxien – ich glaube, sie muss aus
der Mitte unserer Herzen kommen. Dar­
über lässt sich doch trefflich streiten.
IntervIew: Samuel GeISer, JürGen DIttrIch

«Ich würde noch heute ein Apfelbäumchen
pflanzen», soll der Reformator Martin
Luther auf die Frage geantwortet haben,
was er tun würde, wenn am nächsten Tag
dieWelt unterginge. – Georg Schmid, was
würden Sie tun?
Ich würde mich an den Computer setzen
und die Nachricht vom Weltuntergang
anmeine Kolleginnen und Kollegen wei­
termailen, die ich regelmässig mit News
aus der Esoterik­, Fundamentalismus­
undApokalyptikszene bediene –mit dem
Betreff: «Achtung, kein Witz, diesmal
gilts ernst!»

Sie werden also vor dem 21.Dezember 2012
keine schlaflose Nacht haben, weil die Angst
Sie plagt, dieWelt könnte untergehen – wie
dies manche Zeitgenossen aus dem
Maya-Kalender herauslesen?
Um zu wissen, dass die Welt einmal un­
tergehenwird, brauche ich keinenMaya­
Kalender. Da stütze ichmich schon lieber
auf die Astrophysik, die klar sagt, dass
nichts im Kosmos auf Ewigkeit angelegt
ist. Unsere Sonne wird mal ausbrennen,
das Leben auf der Erde erlöschen. Nur
hoffe ich, dass dies noch sehr lange nicht
geschieht.

Auch die Apokalypse in der Bibel, die Offen-
barung des Johannes, berichtet vom nahen
Weltende und der Rückkehr Jesu. Und auch
sie wird immer wieder mal herbeigezogen,
um denWeltuntergang für unsere Zeit zu
prophezeien. Stört Sie das?
Eine ernsthafte Auseinandersetzung mit
der biblischen Apokalypse stört mich
überhaupt nicht. Aber ich wehre mich
entschieden gegen Leute, die mit dem
Datieren von Weltuntergängen verängs­
tigten Menschen das Geld aus der Ta­
sche ziehen: Uriella zum Beispiel, die
1998 eine mehrere hundert Meter hohe
Flutwelle aus der Nordsee ankündigte,
die auch Zürich treffen sollte.

Vier apokalyptische Reiter fallen in der End-
zeit mit Krieg und Gewalt, Hunger und Pest
über die Erde her – heisst es in der Offenba-
rung des Johannes.Wie deuten Sie dies?
Zunächst sind das ganz starke prophe­
tisch­visionäre Bilder aus dem ersten
oder zweiten Jahrhundert nach Christus:
Sie stammen aus Briefen, die sich an die
bedrängtenChristen inKleinasien imRö­
mischen Reich richteten. Der Schreiber
wollte diese ermutigen, trotz Verfolgung
am Glauben festzuhalten.

Heute leben wir in einer völlig anderen Zeit.
Wie sollen wir 2011 mit den drastischenWelt-
untergangsbildern der Bibel umgehen?
Vielleicht so, wie die Menschen im Mit­
telalter im französischen Angers mit

«Im Kosmos ist nichts auf
Ewigkeit angelegt»

«Die Zeit drängt:
es braucht etwas neues,
Subversives. mehr
Geist, mehr Intuition.»

Ready for a disaster – bereit für eine Katastrophe? Bushaltestelle in Brooklyn, NewYork
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war Titularprofessor
für religions-
wissenschaft an der
universität Zürich
und Pfarrer in
greifensee Zh. er ist
Mitarbeiter der
evangelischen
informationsstelle
Kirchen-Sekten-
religionen und
Autor zahlreicher
Bücher, darunter
«das ärgerliche
christentum» (2007).
er lebt in der fran-
zösischen Auvergne
und in rüti Zh.
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2012 – Globale
tranSformatIon
eineTagung am25./26.No-
vember in Boldern bei
Männedorf über theologi-
sche und naturwissenschaft-
liche Zugänge zur
Apokalypse.Mit Arnold Benz,
Astronom, georg Schmid,
Theologe, erich von däniken,
Schriftsteller.

Info: Tel.0449217171
www.boldern.ch

2012 –
enDe?wenDe?
Vierteilige ökumenische
Vortragsreihe im oktober/
November (jeweils donners-
tags) in Thun – unter
anderemmit der Theologin
luzia Sutter rehmann.

Info: Tel.0332210783

veranstaltungen

2012: ende oderwende?
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wendezeIten/ Die Rede vom Weltuntergang hat
Hochkonjunktur. Für den Theologen und Sektenkundler
Georg Schmid hat das auch etwas Gutes.

Zwei Veranstaltungen beschäftigen sich demnächst aus
christlicher Sicht mitweltuntergangsängsten:



Plädoyer für eine
moralische Wende
Gesellschaftsvision/ Der Sozialethiker
und Theologe Hans Ruh skizziert in seinem
Buch Wege aus der gesellschaftlichen Krise.
Börsen-Achterbahn, Euro-Debakel, Franken-
Rekordhoch und US-Schuldenlage – wirt-
schaftliche Schlagzeilen verunsichern heute
viele Menschen. Für den Sozialethiker und
Theologen Hans Ruh ist deshalb die Zeit-
diagnose unabweislich: «Die Weltwirtschaft
befindet sich in einer permanenten Krise,
einer Krisenlatenz.»

EthischE stEuErung.Während die Krise oft
technisch-ökonomisch erklärt wird, nimmt
Ruh mehr die geistigen und moralischen
Defizite – die seiner Meinung nach zu ihrer
Entstehung beigetragen haben – unter die
Lupe. Sein neues Buch «Ordnung von unten.
Die Demokratie neu erfinden» ist ein Plä-
doyer, die «prinzipielle Notwendigkeit der
ethischenSteuerungmenschlichenHandelns
und gesellschaftlicher Systeme» wieder in
den Blick zu bekommen.

MarktundMoral.Wirtschaft undEthik sind
fürHansRuh ein untrennbaresZwillingspaar.
Er zitiert hierfür das Diktum des liberalen
Ökonomen Wilhelm Röpke: «Auch die nüch-
terne Welt schöpft aus sittlichen Reserven,
mit denen sie steht und fällt und diewichtiger
sind als alle wirtschaftlichen Gesetze.»

Früher noch ganz naturwüchsige morali-
sche Bindungen haben sich nach Ruh immer
mehr aufgelöst. Er nennt dafür folgende
Ursachen: die Lockerung der Normen im
Gefolge der 1968er-Bewegung, der Zerfall
des Ostblocks, der den Kapitalismus seiner

ethischen Fundierung – Stichwort «soziale
Marktwirtschaft» – enthoben hat, sowie auch
die Postmoderne mit ihrer beliebigen «Alles
ist möglich»-Moral.

altErnativEvonuntEn.Wasnunüberrascht:
Das durchaus wertkonservative Plädoyer
Ruhs, die geistig moralische Bindungen in
Gesellschaft und Wirtschaft wiederzuerlan-
gen, verknüpft er nicht mit einem Appell an
den Staat, um nun als Zuchtmeister aufzutre-
ten, wie dies aktuell die britischen Konserva-
tiven nach den Krawallen der randständigen
Jugend tun. Ruh setzt hingegen auf ein alter-
nativesGesellschaftsmodell, das auch seinem
Buch den programmatischen Titel «Ordnung
von unten» gibt.

grundEinkoMMEn. Herzstück seines Ge-
sellschaftsentwurfs ist ein neues Modell der
Arbeitsgesellschaft. Da viele Leistungen der
Einzelnen weder identifizierbar noch mess-
bar sind – Beispiel Familien- und Freiwilli-
genarbeit für das Gemeinwohl –, sollen nach
Ruh solche Leistungen teilweise pauschal
entgolten werden. Im Gegensatz zu ande-
ren Befürwortern des arbeitsunabhängigen
Grundeinkommens soll dieses durch das
Engagement des Einzelnen für das Gemein-
wohl finanziert werden. Ob obligatorisches
Sozialjahr oder Freiwilligenarbeit – beides
sind für Ruh wichtige Erziehungsinstanzen
und Mittel zur Wertevermittlung in einer
Gesellschaft mit aufgelösten traditionellen

Familienformen und – aufgrund von Multi-
kulturalität – abnehmender gesellschaftlicher
Bindekraft. Ist aber das Bild eines engagier-
ten, amGemeinwohl interessiertenEinzelnen
nicht idealistisch? Ruh setzt bei seinem «Pro-
jekt eines neuen Lebensstils» auf die Mitver-
antwortung des Einzelnen: «Wir Menschen
müssen nicht nur die Systeme, sondern uns
selbst infrage stellen.» Ein nachdenklich
machendes Buch, das aber auch die Frage
aufwirft: Wird die Reichweite der Einzelnen
nicht überschätzt, umweltumspannendePro-
bleme wie den Klimawandel in den Griff zu
bekommen? dElf BuchEr

hans RUH: Ordnung von unten. Die Demokratie neu erfinden.
Versus-Verlag, 2011, 208 S., Fr.34.–.

Aktienkurse spielen verrückt. Fehlt der Ökonomie die ethische
Basis, wird – so Hans Ruh – die Krise zum Dauerzustand
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fragE. Ich habe mich in einen Mann ver-
liebt, der für mich überhaupt nicht infrage
kommt. Seit fünf Jahren bin ich seine As-
sistentin und wir arbeiten sehr gut zusam-
men.Es istnichtspassiertunderweissauch
nichts vonmeinenGefühlen.Mir wurden sie
auch erst klar, als er einen Autounfall hatte
und lange fehlte. Jetzt ist er wieder da und
ich halte es manchmal fast nicht aus, ihm
so nahe zu sein – und doch nichts verraten
zu dürfen. Er ist immer sehr korrektmitmir,
aber vielleicht ist auch bei ihmmehr an Ge-
fühlen fürmich da, als er nach aussen zeigt.
Schliesslich ist er mein Vorgesetzter und
muss sich dementsprechend verhalten.Wir
sind beide verheiratet. Unsere Tochter zog
vor Kurzem aus und mein Mann ist seither
noch verschlossener als vorher. Er merkt
nichts. Soll ich meinem Mann die Wahrheit
sagen? Ich kann doch nicht einfach weiter-
leben,als ob nichtswäre.Was raten Siemir?
W. B.

antwort. Liebe Frau B., Sie sind eine
lebendige, ansprechbare Frau, die ihr
Leben ausweiten möchte. Sie haben
sich im Geheimen eine goldene Stadt
gebaut, die Sie in der Vorstellung oft
bewohnen. Viele Menschen fahren im
Leben eine Doppelspur – einerseits
Alltag, andererseitsWunschtraum, der

sie beflügelt. Dies kann durchaus eine
Bereicherung sein, wenn es richtig
gehandhabt wird. Wie Sie das Ganze
einordnen, bestimmt seine Bedeutung
für Sie. Wenn Sie ein Drama mit dem
Risiko von Peinlichkeit – und vielleicht
einem Stellenwechsel – haben wollen,
können Sie das inszenieren. Aber es
ist nicht notwendig, so zu handeln. Ist
es wirklich so schwer, diese heimli-
che Verliebtheit für sich zu behalten?
Sie haben es in der Hand, sie als ein
freundliches Lebensgeschenk zu ge-
niessen oder aber sich in eine Situation
hineinzumanövrieren, bei der Hand-
lungsbedarf entsteht. Damit zerstören
Sie das Schwebende, Lichte, das eine
unausgesprochene Zuneigung haben
kann. Wenn alle Arbeitsverhältnisse,
die einenerotischenUnterstromhaben,
geklärt werdenmüssten, ginge viel Be-
lebendes verloren.

Ihren Mann würde ich keinesfalls in
diese Geschichte hineinziehen. Ein
solches Geständnis täte Ihrer Ehe mit
grosser Wahrscheinlichkeit nicht gut.
Das müssen Sie allein tragen und
verantworten. Mit dem Auszug Ihrer
Tochter beginnt ein neues Kapitel
Ihrer Ehe. Sie müssen nun zu zweit

miteinander zurechtkommen, haben
aber auch eine neue Freiheit, die ge-
staltet werden darf. Erinnern Sie sich
an schöne Momente in Ihrer Ehe, an
Unternehmungenmit IhremMann, die
Ihnen Freude machten. Was können
Sie gut miteinander? Vielleicht sind in
Ihrer Ehe versunkene Schätze zu he-
ben, und ein neuer Zugang zueinander
könnte gefunden werden. Lassen Sie
sich etwas einfallen.

Dass Sie sich verliebt haben, zeigt,
dass Sie offen sind. Vielleicht geht es
bei Ihnen um mehr als um diese Ver-
liebtheit. Sie sind auf der Suche. Ihre
Aufgabe als Mutter haben Sie weit-
gehend erfüllt. Was nun? Was wollen
Sie mit Ihrem Leben anfangen? Was
haben Sie noch nicht realisiert? Wofür
möchten Sie sich einsetzen? Verlassen
Sie die eingefahrenen Geleise und be-
ginnen Sie etwas Neues.

der sechser
inmeinemMund
glück.Was ist Glück? Philosophen,
Theologen und andere Gelehrte
haben sich darüber die Köpfe zer-
brochen und keine schlüssige
Antwort gefunden. Auch die Psycho-
logie vermag es nicht zu definieren.
Eigentlich seltsam: Da suchen
alle das Glück, doch niemand weiss,
was es überhaupt ist. Aber, in
aller Bescheidenheit, ich habe es
herausgefunden: Glück ist, wenn
man kein Zahnweh hat.

ParadiEs. Ist es so einfach? Vielleicht
schon. Wenn man einige Tage
unter fürchterlichen Zahnschmerzen
leidet und schliesslich davon be-
freit wird, ist das wie der Übertritt
von der Hölle ins Paradies. Der
schwedische Autor Lars Gustafsson
schreibt: «Das Paradies muss
darin bestehen, dass ein Schmerz
aufhört. Aber das bedeutet doch,
dass wir im Paradies leben, so
lange wir keine Schmerzen haben.
Und wir merken es nicht.»

schMErZ. Da könnte ich also meinem
seitlichen Backenzahn, dem
Sechser unten links, beinahe dank-
bar sein, dass er mich mit seinem
Störmanöver auf das Glück des
Daseins aufmerksam gemacht hat.
Er meldete sich eines Morgens
mit einem dumpfen Schmerz. Wird
nicht so schlimm sein, dachte ich.
Und es wurde schlimmer. Die
Schmerzattacken häuften sich und
strahlten giftig über die ganze
linke Gesichtshälfte. Schliesslich
blieb nur noch der Zahnarzt.
Fünf Behandlungen, seither herrscht
wieder Ruhe im Mund.

unglück. Nur mit dem Paradies ist
es so eine Sache. Kaum war nämlich
der Zahn kuriert, kehrten auch die
alten dummen Unzufriedenheiten
wieder zurück. Gründe zum Unglück-
lichsein finden sich ja immer, und
meist sind sie ziemlich banal: das
Wetter, der Blick in den Spiegel, ein
verspäteter Bus. So hält sich das
kleine tägliche Unglück. Es ist mir
so vertraut, dass es mir wohl
fehlen würde, wäre es eines Tages
verschwunden. Wahrscheinlich
bin ich einfach nicht paradiestauglich.

MühlstEin. Der Sechser unten links
trägt übrigens den lateinischen
Namen Molar, was auf Deutsch
Mühlstein heisst. Seit über fünfzig
Jahren zermalmt er alles, was
ich mir so in den Mund schiebe. Zur
Kenntnis genommen habe ich
ihn nie. Und einen Dank hat der gu-
te Molar natürlich auch nie erhalten.
Unzufriedenheit, so meine Ve-
rmutung, hat etwas mit Undankbar-
keit zu tun, und diese wiederum
mit Unachtsamkeit. Vielleicht wollte
Molar mir nur das mitteilen.

kontrast. Fast alles im Leben funk-
tioniert ganz selbstverständlich.
Das ist schön, hat aber auch einen
Nachteil: Es wird nicht beachtet.
Ein Leben ohne Zahnweh weiss erst
zu schätzen, wer einmal Zahnweh
hatte. Und es braucht verdammt viel
Aufmerksamkeit, um nach diesem
Erlebnis nicht gleich wieder in die
alte Grummelbrummelstimmung
zurückzufallen. Momentan gefähr-
det die Zahnarztrechnung mein
eben entdecktes Glück. So viel Geld
für Molars Gebresten! Muss der
Eintritt ins Paradies denn so teuer
sein?

spiritualität
im alltaG

lebensfraGen

lorEnZMarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

soll ich ihmmeine
Verliebtheit
verschweigen?

katrin
wiEdErkEhr
Buchautorin und
Psychotherapeutin
mit Praxis in Zürich
kawit@bluewin.ch

in dEr ruBrik «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

sEndEn Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

schwieriGkeit/Wie sich verhalten,
wenn man sich am Arbeitsplatz verliebt
hat – und beide sind gebunden?
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An ihrer Sitzung vom 10.August
hat die Liberale Fraktion der refor-
mierten Zürcher Kirchensynode
Fritz Oesch einstimmig zu ihrem
Kandidaten für die Wahl in den
Kirchenrat vom 20.September
nominiert. «Wir sind überzeugt»,
sagt Fraktionspräsident Kurt Stä-
heli, «mit Fritz Oesch eine gut aus-
gewiesene Persönlichkeit für die
Nachfolge von Kirchenrätin Helen
Gucker zu präsentieren.»

Grosserrucksack.Oesch,wohn-
haft in Wermatswil, verheiratet
und Vater von drei erwachsenen
Kindern, ist seit 2007Mitglied der
Kirchensynode. Er war Präsident
der vorberatenden Kommission
für die Personalverordnung und
Mitglied einer Kommission für die
Vorberatung der neuen Kirchen-
ordnung. Auch wirkte er stark bei
der Neuregelung von Kirchenfi-
nanzen und Aufsicht mit.

Aufgrund seiner beruflichen
Tätigkeit bringt Oesch einen gros-
sen Rucksack mit. Zehn Jahre
lang war er Gemeindeschreiber
in Thalheim und Andelfingen,
danach neun Jahre Bezirksrats-
schreiber in Uster. 1988 wurde er
als Statthalter in Uster gewählt.
Dieses Amt übte er bis 2009 aus.

Damit eignete er sich eine brei-
te Erfahrung in der öffentlichen
Verwaltung an, insbesondere in
Rechts- und Finanzfragen. «Die
Kirche liegt mir grundsätzlich am
Herzen. Insbesondere ein zweck-
mässiger Einsatz der Finanzen ist
mir wichtig», beschreibt Oesch
seine besondere Motivation, als
Nachfolger für Kirchenrätin Helen
Gucker anzutreten, die für die Fi-
nanzen der Landeskirche zustän-
dig ist. Ein Anliegen desWermats-
wilers ist, dass die Leistungen
der kirchlichen Mitarbeiter und
Freiwilligen auch weiterhin unter
fairen finanziellen Bedingungen
abgegolten werden können. «Eine
Aufgabe, die zunehmend schwie-
riger wird», betont Oesch.

Grosse erfahrunG. Laut Frak-
tionspräsident Kurt Stäheli bringt
FritzOesch aufgrund seiner beruf-
lichen Tätigkeit «beste Vorausset-
zungen» für den Kirchenrat mit.
Oesch sei eine «gut ausgewiesene
Persönlichkeit» und ein «überzeu-
gender Kandidat».

Fritz Oesch ist 68 Jahre alt –
eine Verjüngung wird mit seiner
Wahl imKirchenrat nicht erfolgen.
Kein Problem aus Sicht der Libe-
ralen? Kurt Stäheli verneint: «Die

Lebenserfahrung spielt gerade im
Kirchenrat eine sehr wichtige Rol-
le.» Dass mit dem Einzug Oeschs
eine Frau weniger im Kirchenrat
vertreten sein wird, ist laut Stäheli
zwar ein Aspekt, «der nicht weg-
zudiskutieren» sei. Den Liberalen
hätten sehr wohl weibliche Kan-
didatinnen zur Verfügung gestan-
den, doch diese hätten die Anfor-
derungen, die dieses anspruchs-
volle Amt stelle, nicht erfüllt. Die
Frauen, so Stäheli, werden ihre
Chance jedoch wieder erhalten.

Grosses Dach. Vergangenen
Herbst war es in der reformierten
Kirchgemeinde Winterthur-Seen
wegen Stellensponsorings durch
evangelikale Kreise zu Konflikten
gekommen, bei der Oesch die
Mediation übernahm. Und die-
sen Frühling hatte der damalige
Fraktionspräsident der Liberalen,
Jean Bollier, aus Protest gegen
eine «konservative Wende», im
Kirchenparlament sein Amt nie-
dergelegt. Oesch möchte diese
beiden Vorfälle aber nicht überbe-
werten. «Die Kirche darf und soll
verschiedene Gesichter aufwei-
sen. Sie alle haben ihre Berechti-
gung. Die Kirche hat ein grosses
Dach.» stefan schneiter

Oesch soll Gucker ersetzen
Kirchenrat/ Die Liberale Fraktion schlägt Fritz Oesch als Ersatz für die
ausscheidende Kirchenrätin Helen Gucker vor.
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Hat Interesse an Finanzfragen: Fritz Oesch

Dipl. Fussreflexzonen-
und Craniosacral-Therapeutin

Lilia Inés Wettstein
Krankenkassenanerkannt

8156 Oberhasli, Telefon 044 885 16 71
www.fussreflexzonen-craniosacral-therapie.ch

Marsch für s’Läbe 2011
8,!-(+1,!( 5 *+#+!!.!%026430/' 5 $1+3#7!)+00%7!+""+3 &7..+0-%+!0.

Samstag, 17. September 2011, 14.00 Uhr,
Helvetiaplatz Zürich, www.marschfuerslaebe.ch

Bitte, lasst mich leben!

(Seraina, 11 Wochen alt)

Toskana
ab € 54 p. Pers./Tag mit HP

Erleben Sie Natur pur, 9 DZ m. allem Komf.
in absolut ruhiger Lage

Pool, Bad, Telefon, Sat-TV, Klimaanlage, WiFi, Minibar
Wandern, Ausflüge mit unserem Bus

Sehr gute toskanische Küche Wir sprechen Deutsch

Tuscanyrural · I-58036 Roccastrada

www.tuscanyrural.com · info@ tuscanyrural.com · Tel. +390564567488 · Fax +390564567473

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

Die Evangelisch-reformierte
Kirchgemeinde Wetzikon zählt ca.
7500 Mitglieder. Ein Team von
Pfarrern, Mitarbeitenden sowie über
200 Freiwillige engagieren sich für
eine lebendige Kirchgemeinde.

Wir suchen per 1. Januar 2012 oder nach
Vereinbarung

Mitarbeiterin/Mitarbeiter für den
Gemeindebau (80 bis 100 %)

Ihr Aufgabengebiet
-Sie fördern die Freiwilligenarbeit in

unserer Kirchgemeinde.
-Sie beteiligen sich an der Mitarbeit und

dem Aufbau neuer Gefässe in unserem
Projekt «Generationenkirche».

-Sie beraten und begleiten Menschen in
den unterschiedlichsten Lebens-
situationen.

-Sie arbeiten vernetzt und interdisziplinär
im diakonisch-sozialen Bereich.

Ihr Profil
-Sie bringen eine Ausbildung im kirch-

lichen, sozialen, pädagogischen oder
ähnlichen Bereich mit.

-Sie haben Erfahrungen in Erwachsenen-
bildung und Projektarbeit.

-Sie sind im christlichen Glauben verankert
und Mitglied der Evang.-ref. Kirche.

-Sie sind initiativ, ziel- und ressourcen-
orientiert, belastbar und teamfähig.

-Sie sind motiviert, Bewährtes weiter zu
führen und Neues anzupacken.

Wir bieten
- ein interessantes, vielseitiges und

anspruchsvolles Arbeitsfeld,
- eine selbständige, verantwortungsvolle

und kreative Tätigkeit,
- eine Anstellung nach den Richtlinien der

Zürcher Kantonalkirche und der
kantonalen Besoldungsverordnung.

Auskunft erteilt:
Pfr. Daniel Schaltegger, Tel. 044 932 60 37,
daniel.schaltegger@wetzikonref.ch

Wir freuen uns auf Ihre schriftliche
Bewerbung:
Evang.-reformierte Kirchgemeinde,
Usterstr. 8, 8620 Wetzikon

Sie können das ändern.
Mit nur 50 Franken
ermöglichen Sie eine
Augenoperation.

Jede Minute
erbl indet ein

Kind!

CBM Christoffel Blindenmission
www.cbmswiss.ch

Spenden PC 70-1441-5

Dank seriöser Vorabklärungen
kommen Sie mit Leuten in Kontakt,
die gut zu Ihnen passen.

Finden auch Sie Ihren
Wunschpartner.se

it
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93

044 362 15 50
www.produe.ch
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Vom 26. bis 28.August führen
ETH und Universität Zürich die
ZürcherWissenschaftstage
«Scientifica» durch. Dabei wird
gefragt, welche Motive unser
Handeln als Menschen und als
Gesellschaften antreiben?Wie
motivieren wir uns?Wann han-
deln wir eigennützig, wann sozial?
Aus der Vielzahl der Veranstaltun-
gen sei auf drei hingewiesen: Am
26.August findet um 17.30 Uhr
eine Podiumsdiskussion «Geld
und Geist – Treibstoffe für die
Gesellschaft» mit den Professoren

REFORMIERT. 29.7.2011
Dossier «Heimat»

ANGESPROCHEN
Als Katholikin, gleichzeitig aber
verbundenmit der reformierten
Kirchgemeinde in meinem Dorf,
bin ich seit vielen Jahren Abon-
nentin Ihrer Zeitschrift. Lange
habe ich dem handlicheren und
wie mir schien persönlicheren
«Kirchenboten» nachgetrauert.
Spätestens jedoch Ihre aktuel-
le Ausgabe hat mich vollumfäng-
lich versöhnt mit «reformiert».
Diesmal waren es die 26 Perso-
nen, die sich zu «Heimat» geäus-
sert haben, und das Interview
mit der Autorin von «Tauben flie-
gen auf».Angesprochen fühle ich
mich stets auch von Ihrer «Gret-
chenfrage». THERES PLACE-HEMMI,

LANGNAU AM ALBIS

VERLETZT
Die abschätzige Haltung von
Melinda Nadj Abonji – die als Mig-
rantin hier eingebürgert wurde –
zumWort «Heimat» hat mich als
Schweizer Bürger nicht nur ent-
täuscht, sondern zutiefst verletzt.
Wer hierzulande derart absurde
Behauptungen aufstellt, dasWort
Heimat schüre Nationalismus,
schicke Menschen in den Krieg
für das Vaterland, sei simple
Propaganda und Todesrhetorik,
dem sei empfohlen, die Geschich-
te der Schweiz und insbesondere
unsere Neutralitätspolitik genau-
er zu studieren.
PETER BOSSHARD, DÜBENDORF

REFORMIERT. 29.7.2011
«Und was ist Ihre Heimat?», Leserforum

HEIMATLOS
Man kann auch in der Heimat
heimatlos werden! Alte oder auch
ärmere Leute, die keinen Internet-
anschluss besitzen, darf man
offenbar ruhig ausschliessen, «re-
formiert.» macht da kräftig mit.
Wie wärs, wenn Sie bei Umfragen
nebst der Internet- immer auch
die Postadresse angeben würden?
Dann fühlten sich weniger Leser
als Fremdkörper behandelt.
HANS GMÜNDER, GÜMLIGEN BE

REFORMIERT. 29.7.2011
«Wie fromm dürfen Lehrer sein?»

GLAUBENSGEWISS
Da der Autor des Artikels kaum
einen eigenen Kommentar gibt,
erlaube ich mir, zu den Studien-
ergebnissen ein paar Fragen zu
stellen.Was ist eigentlich das
Problem dabei, wenn Studierende
mit einer grundlegenden (= fun-
damentalen) christlichen Glau-
bensüberzeugung Lehrpersonen
werden? Könnte ein Kirchenblatt
dies auch als Bereicherung für
die pädagogischen Lehrstätten
sehen?Warumwird immer
wieder unterstellt, dass Glau-
be und Verstand sich ausschlies-
sen?Wie war das bei dem Physi-
ker Isaac Newton oder dem
Mathematiker Blaise Pascal oder
– aktueller – beiWalter Thirring,
ehemaliger Cern-Direktor? Soll-
ten nach Joh. 1, 12 nicht alle Chris-
ten «Glaubensgewisse» sein?

Ich denke, wenn es so wäre, hätte
unsere Gesellschaft weniger mit
leeren Kirchen undAngst vor
anderen Religionen zu kämpfen.
CHRISTOPH SOMMER, WINTERTHUR

ZURÜCKHALTEND
Als Schulpräsident verfolge ich
mit Interesse die aktuelle Diskus-
sion bezüglich der grossen Zahl
von «frommen» Lehrern.Als
bekennender Freikirchler verstehe
ich durchaus die Besorgnis
gegenüber übereifrigen Mitchris-
ten.Allerdings beschränkt sich
missionarisches Verhalten nicht
auf fundamental gläubige Chris-
ten.Menschen, denen die Bibel
als Richtschnur für das Leben viel
bedeutet, sind in allen Kirchen zu
finden.Vorfahren mit christlichen
Überzeugungen haben Grossarti-
ges geleistet und wesentlich zum
Aufbau des Volksschulwesens
beigetragen. Ich wünsche mir
(trotz Risiken) engagierte Lehr-
personen, Persönlichkeiten mit
deutlichem Profil und Charakter.
Dazu gehört auch, dass man per-
sönlicheWertehaltungen (welcher
Art auch immer) zurückhaltend
kommuniziert und die Kinder
zu eigenem Denken ermutigt.
JOHANNES ZOLLINGER, STADT- UND

KANTONSRAT, WÄDENSWIL

REFORMIERT. 24.6.2011
Zuschriften: «Esoterik abwenden»

INTOLERANT
Christen fallen mir häufig durch
ihre Intoleranz auf; sie verurteilen,
was sie nicht verstehen. Hat Gott
dieWelt und alles, was in ihr ist,
vollkommen erschaffen, sodass er
sah, dass es gut war?Wenn ja, wie
kann es Kräuter geben, die nicht
zum Heil von Mensch und Tier
sind?Worauf kommt es Gott wohl
eher an, dass die Bitte um seinen
Segen in «korrekter» Form da-
herkommt oder dass die Bitte um
seinen Segen aufrichtig ist?
ELISABETH SCHLATTER, FLURINGEN

REFORMIERT. – ALLGEMEIN

KRITISCH
Ich möchte euch ein Lob ausspre-
chen für eure tolle Arbeit und die
gelungene Zeitschrift. Ich finde
die Zeitung modern, jedoch nicht
«schick», christlich, jedoch nicht
«missionierend», kritisch, jedoch
nicht vor Kritik gefeit. Sie ist
zudem flüssig zu lesen und sehr
informativ. Bravo, weiter so!
GUIDO WETTSTEIN, TANN

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Jazz-Gottesdienst.Musik undWort mit dem
«Joscha-Schraff-Trio», Elke Rüegger-Haller.
28.August, 10Uhr, reformierte Kirche
Wipkingen,Wibichstrasse 43, Zürich.

Gottesdienst für Lesben, Schwule, andere.
4.September, 18.15Uhr, Kapelle des Kultur-
hauses Helferei, Kirchgasse 13, Zürich.

Ökumenische Abendmeditation. 7./21.Sep-
tember, 20Uhr, alte Kirche Zürich-Witikon.

Politischer Abendgottesdienst. «Warum
Hausärzte politisch werden».Mit Daniel
Ambauen, Hausarzt in Uster.9.September,
18.30Uhr, Pfarreisaal Liebfrauen,Weinberg-
strasse 34, Zürich.

TREFFPUNKT
Gespräch und Händeauflegen. Jeden
Samstag, 10–13Uhr, City-Kirche Offener
St.Jakob am Stauffacher, Zürich.
Auskunft: Irène Ongaro, 0443415415.

Frauentreff am Lindentor. «Schluss mit
dem schlechten Gewissen».Mit Heidi
Hofer-Schweingruber, Erwachsenenbildnerin.
Veranstalter: Evangelischer Frauenbund
Zürich (EFZ).31.August, 14.30–16.15Uhr,
Haus am Lindentor, Hirschengraben 7, Zürich.

Samstagstreff für Frauen. «Gewaltfreie
Kommunikation–ein liebevollerWeg».Mit
Heidi Hofer Schweingruber.Veranstaltung des
Evangelischen Frauenbundes Zürich (EFZ).
3.September, 9.45–11.45Uhr, In der Oase,
Brahmsstrasse 32, Zürich.

Berühmte und vergessene Tote. Rundgang
auf dem Friedhof Sihlfeld mit TrudiWeinhandl.
Sonntag,4.September, 17Uhr. Treffpunkt:
Aemtlerstrasse 151, Zürich. Unkostenbeitrag:
Fr.5.–.Mehr Infos: 0444918623.

«Wenn Religion gnadenlos wird». Tisch-
gespräch der Ökumenischen Tisch-Gemein-
schaft Symbolon mit Peter Henrici (kath.
Bischof), J. Giovannelli-Blocher (Autorin), Hu-
go Stamm (Journalist).6.September, 19Uhr.
Lazariterkirche Gfenn/Dübendorf.Anschlies-
send «Teilet» der mitgebrachten Speisen.

Christlich-islamischer Dialog aus Frauen-
sicht. Nachdenken über das Zusammenleben
als Christen und Muslime in der Schweiz. Lei-
tung: Hannah Kandal, reformierte Pfarrerin.
13.September, 19–21Uhr, Frauenzentrale,
Metzggasse 2,Winterthur. Info/Anmeldung
(bis 5.Sept.): 0522121520, fzw@bluewin.ch

Islam in Zürich. Stadtrundgangmit Rifa'at
Lenzin. Besucht werden wichtige Stationen
der Muslime in Zürich mit Teilnahme am Frei-
tagsgebet in einer Moschee. 16.September,
9.30–17Uhr. Treffpunkt: vor der reformierten

WORT UND KLANG

MUSIK UND TEXTE VON
ARMIN SCHIBLER

Im Herbst jährt sich der 25.To-
destag von Armin Schibler (Foto)
– zu Lebzeiten einer der ammeis-
ten aufgeführten Schweizer Kom-
ponisten des 20.Jahrhunderts. In
seinenWerken vereinigte er ver-
schiedene Musikstile.Am 10.Sep-
tember werden – im Rahmen der
Sonnabend-Vesper – in Erlenbach
Armin Schiblers Musik und seine
literarischenWerke vorgestellt. JD

GOTTESDIENSTZUM 25.Todestag von
Armin Schibler; Samstag, 10.September,
17.45 Uhr in der reformierten Kirche
Erlenbach, www.kirche-erlenbach.ch

AGENDA

Kirche Balgrist. Kosten: Fr.150.– (inkl. Mittag-
essen). Info/Anmeldung: Zürcher Lehrhaus,
044341 1820, www.zuercher-lehrhaus.ch

Zeugnisse jüdischen Lebens. Exkursion zu
den jüdischen Friedhöfen am Friesenberg in
Zürich. Leitung: RalphWeingarten, Historiker.
21.September, 14–16.30Uhr. Info/Anmel-
dung: Zürcher Lehrhaus, 044341 1820,
www.zuercher-lehrhaus.ch

KLOSTER KAPPEL
Spürbar wach werden. Feldenkrais–
Bewusstheit durch Bewegung. Kursleitung:
Marianne Lacina. 16.–18.September.

Träume–dieWeisheit meiner Seele.
Traumseminar mit Ruth Schmocker-Buff.
16.–18.September.

Kloster Kappel, Kappel amAlbis.
Info/Anmeldung: 0447648830,
sekretariat.kurse@klosterkappel.ch

KURSE/SEMINARE
«Krebs und Körperlichkeit».Vortrag des
Paar- und Familientherapeuten Peter Fässler-
Weibel im Rahmen des sechsteiligen Veran-

IHREMeinung interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

Bruno Gehrig, Ernst Fehr, David
Gugerli, Helen Keller und Ursula
Keller statt. Eine Ausstellung im
Universitätshauptgebäude geht
demThema «ReligiöseWahrheit:
Antrieb fürWorte undWerke?»
nach.Am28.August diskutieren um
11 Uhr im Scientifica-Zelt (Polyter-
rasse) Chefarzt AlbertWettstein,
Brigitte Boothe (Klinische Psy-
chologin) und Ralph Kunz (Theo-
logieprofessor) das Thema «Reli-
gion als Ressource imAlter». STS

www.scientifica.ch

TIPP
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WISSENSCHAFTSTAGE

WAS MENSCHEN
UND DIE GESELLSCHAFT ANTREIBT

Konzert der Stille
SPRACHE UND MUSIK/ Das ausserge-
wöhnliche Konzertprogramm «Konzert
der Stille» lässt die Stille in Verbindung
mit Musik, Sprache und Raum neu
erleben. Mitwirkende wie Bruno Ganz
(Rezitation), Helge Burggrabe (Flöten,
Konzept), Geraldine Zeller (Sopran),
Olivia Jeremias (Cello) und ein Vokal-
ensemble unter der Leitung von Si-
mon Jenny bürgen für künstlerischen
Hochgenuss.

KLOSTERKIRCHE Kappel amAlbis, 17.September,
20Uhr, Eintritt: Fr.30.–/Fr.25.–,Vorverkauf:
Raphaela Nigg, 0447648784, www.klosterkappel.ch
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staltungszyklus «Gratwanderung–Lebenmit
Krebs».5.September, 19–20.30Uhr, Kan-
tonsspitalWinterthur,Aula U1, Brauerstrasse
15,Winterthur. Eintritt frei, ohne Anmeldung.

Wertschätzende Kommunikation–eine
Sprache des Lebens. Kursleitung: Christine
Krämer.8./15./29.September, jeweils
9–12Uhr, Lindentor, Hirschengraben 7, Zürich.
Info/Anmeldung: Fachstelle Freiwilligenarbeit,
0442589256, freiwilligenarbeit@zh.ref.ch

«Gott–Götter–Götzen».XIV. Europäischer
Kongress für Theologie. 11.–15.September,
Hauptgebäude der Universität Zürich, Rämi-
strasse 71, Zürich. Buchen einzelner Veran-
staltungen vor Ort möglich. Informationen:
0446344792, www.theologiekongress.uzh.ch

KULTUR
Religionsgemeinschaften am «Schliere-
fäscht».Mit Gottesdiensten, Friedensgebe-
ten, Pilgerherbergen und vielemmehr präsen-
tieren sich die acht christlichen Kirchen und
das Dzemat der Islamischen Gemeinschaften
Bosniens am Stadtfest.2.–11.September.
Alle Infos zum Fest: www.schliere-lacht.ch

W.A. Mozart–Requiem. Konzert des Sym-
phonischen Orchesters und des Freien Chors
Zürich. Leitung: Peter Appenzeller.3.Septem-
ber, 19.30Uhr, Kirche Oberstrass, Stapfer-
strasse 58, Zürich.Abendkasse ab 18.30Uhr.
Vorverkauf: clabis59@gmail.com

Herbstkonzert. Klassik-Comedymit dem
«Duocalva» und dem Orchester Stäfa-Uerikon.
Leitung: Pius Brunner.9.September,
19–20Uhr, ref. Kirche Hombrechtikon,
Oetwilerstrasse 35, Hombrechtikon.

«Cantate Domino». Choralschola-Konzert
mit Hymnen von Hildegard von Bingen und
Kassia. 11.September, 15.30Uhr, reformier-
te Kirche Sitzberg. Bus 14.33 Uhr ab Bahnhof
Wila. Eintritt frei–Kollekte.

«In die Nacht hinein …». Klang, Rhythmus,
Orgel, Perkussion. Konzertreihe zwischen
Sommer und Herbst. Jeden Mittwochabend
bis und mit 5.Oktober, jeweils 21–21.45Uhr,
Kreuzkirche, Dolderstrasse 60, Zürich.

VERSCHIEDENES
«Meditation in Zürich». Eine Übersicht über
die verschiedenen Möglichkeiten zur Medita-
tion bietet die neue unabhängige, interkonfes-
sionelle, interreligiöse Plattform «Meditation
in Zürich»: www.meditation-in-zuerich.ch

Freiwillige gesucht. «wabe limmattal», der
VereinWachen und Begleiten Schwerkranker,
Chronischkranker und Sterbender, sucht
freiwillige Begleiterinnen und Begleiter. Neuer
Ausbildungsgang im Herbst/Winter. Infos:
0447302807, www.wabe-limmattal.ch
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Kontroverse Heimat – das Dossier
gefiel und verärgerte

ISRAEL/ Über die
Zukunft des Landes.

ERSCHEINT AM 9. SEPTEMBER 2011

VORSCHAU

Erinnerung an Komponisten

KORRIGENDA

«AUSGEGRENZT
IN ZÜRICH»

Am 11.September lädt die
Arbeitsgemeinschaft Christlicher
Kirchen im Kanton Zürich zu ei-
nem Stadtrundgang auf den Spu-
ren verfolgter Juden,Täufer und
Katholiken ein –mit einem Blick
auf Muslime heute (14.30 Uhr
ab Helmhaus/Wasserkirche).
Danach laden die Orthodoxen zur
Prozession und Vesper (17.15 Uhr
ab Fraumünster). CA

Anmeldung: Peter Dettwiler,
Tel. 044 258 92 38,
peter.dettwiler@zh.ref.ch

Blick auf Zürichs Geschichte Neugier aufWissenschaft

TIPPS

Warum keine frommen Lehrer?
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Veranstaltungen

Der in Zürich geborene US-
Autor Peter-Adrian Cohen
hat ein eindrückliches Thea-
terstück über die Terroran-
schläge vom 11.September
2001 in NewYork geschrie-
ben, das teilweise in den Zwil-
lingstürmen spielt. Menschen
verschiedener Glaubensrich-
tungen fragen sich:Woher
kommt die Unmenschlich-
keit des Menschen?Wo ist
Gott angesichts des Bösen?
Im Stück – geschrieben zum
zehnten Jahrestag der An-
schläge – wird über den Zu-

sammenhang von Religion
und Gewalt nachgedacht. Bei
dieser Aufführung ist heraus-
ragend, dass sie zum selben
Zeitpunkt in NewYork, Bos-
ton, Bonn und Zürich statt-
findet.Veranstalter ist die re-
formierte Landeskirche des
Kantons Zürich, Kirchenrats-
präsident Michel Müller wird
ein Grusswort sprechen.

«ImNameNGottes–9/11» – Eine
Reflexion über Religion und Gewalt;
Samstag, 10.September, 21 Uhr;
Kirche St.Peter in Zürich;
Eintritt: Fr.20.–; www.zh.ref.ch

SChAUSPIeL

«Im NameN Gottes – 9/11»

gretchenfrage

hUGo STAMM

«Religion
weckt falsche
Hoffnungen»
Herr Stamm,wie haben Sies mit der
Religion?
Je tiefer ich mich mit ihr auseinander-
setze, umso schwieriger wird es für
mich, einem Glauben anzuhängen.

Sind Sie Atheist?
Das nicht gerade. Wenn es Gott gäbe,
hätte er eine Dimension, die unseren
Verstand übersteigt. Deshalb können
wir uns kein Bild von ihm machen.

Wurden Sie christlich erzogen?
Meine Mutter war Katholikin, mein
Vater Protestant. Ich wurde katholisch
erzogen. Als Jugendlicher wurde mir
bewusst, dass mein Vater aus Sicht der
katholischenKirche keingleichwertiger
Menschwar. Das empfand ich als unge-
recht. Es war der erste Knackpunkt.

Was kam danach?
Existenzialisten wie Camus und Sartre
faszinierten mich. Ich verstand, dass
Religion falscheHoffnungenweckt und
die Realität verwischt.

Wie wurden Sie zum Experten für Sekten-
fragen beim «Tages-Anzeiger»?
Ich war in den 1970er-Jahren dort zu-
ständig für Jugend- und Sozialfragen.
Damalsmachten sich die ersten sekten-
haften Gruppen breit. Ich recherchierte
zu Scientology. Dabei fiel mir die Dis-
krepanz zwischen der Aussenwahrneh-
mung und dem Selbstbild auf.

Inwiefern?
Scientology brüstet sich, ihren Mitglie-
dern die geistige Freiheit zu vermitteln.
Dabei führt sie sie in die Abhängigkeit,
täuscht sie und beutet sie aus.

Ihnen wird oft vorgeworden, Sie seien
selbst intolerant geworden: gegenüber
Sekten, aber auch religiösen Gruppen.
Ich verteidige die Glaubensfreiheit.
Wer Aufklärungsarbeit betreiben will,
mussKlartext sprechen,weilman sonst
kaum gehört wird.

Ist eine Gesellschaft ohne Sekten über-
haupt denkbar?
Nein. Unsere Gesellschaft hat die Sek-
ten, die sie verdient. Sie sind ein Spie-
gel unserer geistigenAutonomie – oder
Abhängigkeit.
INteRvIew: maRtIN aRNold

Rollkoffer, Flipflops, ein knallbuntes
T-Shirt, die Sonnenbrille imHaar und
ein strahlendes Lachen: Carla Mau-
rer, 31, sieht aus, als käme sie soeben
aus den Ferien. Doch Fehlanzeige:
Sie kommt aus dem Vikariatskurs.

st.GalleN. Die Einführungswoche
zum einjährigen kirchlichen Prak-
tikum, dem Vikariat, sei herausfor-
dernd gewesen, erzählt Carla Mau-
rer: neue Gesichter, neue Ideen, viel
zu wenig Schlaf – «hätte ich mich
schminken sollen?», fragt sie die
Fotografin –, aber sie sei nun voll mo-
tiviert für ihre Arbeit an der St.Galler
Haldenkirche. Per Ende Monat wird
sie dort Vikarin – elf Jahre nachdem
sie St.Gallen verlassen hatte, um in
Bern zu studieren.

Zur Theologie kam die Enkelin
eines Berner Theologieprofessors
eher indirekt. Ziemlich religionsfern
aufgewachsen – getauft erst als Kon-
firmandin –, wollte die Arzttochter
eigentlich Schauspielerin werden.
Aber weil es mit der Aufnahmeprü-
fung nach der Matura nicht sofort
klappte, ging sie vorerstmal Uni-Luft
schnuppern. Das Geschichts- und
Philosophiestudium in Bern befrie-
digtesie jedochnurhalb.Diepolitisch

interessierte Studentin beschäftigte
sich immer mehr mit existenziellen
Fragen. In der Geschichte interes-
sierten sie die Religionskriege – in
der Philosophie der Gottesbeweis.

BeRN. Eines Tages setzte sie sich aus
purer Neugier in eine Vorlesung der
Theologischen Fakultät. Es packte
sie sogleich, «und fortan», erinnert
sie sich schmunzelnd, «musste ich
Freunden und Freundinnen näch-
telang in Bars erklären, dass ich
weder fromm noch weltfremd bin».
Sie, die in einer Rockband sang und
bis wenige Jahre vor dem Theologie-
studium den Unterschied zwischen
Altem und Neuem Testament nicht
gekannt hatte, schien für viele so gar
nicht dem Klischee einer angehen-
den Pfarrerin zu entsprechen. Die
Frage «Pfarramt oder nicht?» hatte
CarlaMaurer für sich ohnehin ausge-
klammert. Sie war einfach fasziniert
von ihrem Fach, in das sie sich – im
Gegensatz zur Philosophie – «selbst
einbringen» konnte. Sie schloss das
Studium ab, und als diemeisten ihrer
Kommilitoninnen ein Pfarramt antra-
ten,wurde sieVideojournalistin beim
Bieler Lokalfernsehen.Die Theologie
liess sie jedoch nicht los. Zwischen

zwei Reportagen las sie ein Inserat
des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK). Dieser suchte
eine «Beauftragte für die Kommis-
sion Kirche und Gesellschaft» in der
KEK, der Konferenz Europäischer
Kirchen. Carla Maurer bewarb sich
und wurde gewählt.

euRopa. Es folgte ein Abstecher in
eine ihr völlig fremde Welt. Sie wur-
de Lobbyistin in Sachen Religion bei
den Europaparlamentariern und jet-
tete zwischenStrassburgundBrüssel
hin und her. Ein Traumjob? «Eine
schwierigeAufgabe», relativiertMau-
rer, «obwohl das Interesse der Politik
anReligionwächst.» Eswar vor allem
ein einsamer Job. Dreieinhalb Jahre
hielt sie durch, dann kündigte sie
und zog für ein halbes Jahr zu ihrem
Freund nach London. Und jetzt also
wieder etwas ganz Neues. «Ich bin
eine Reisende», sagt die junge Frau,
«und das gerne.» Fest steht für sie,
dass Theologie «das Spannendste
ist, was es gibt», und dass sie die
Freiheit der Reformierten braucht.
Ein Bekenntnis? «Nie und nimmer»
könnte sie es ablegen. «Freiheit», ist
sie überzeugt, «ist zwar ein Krampf –
aber ein lohnender!» RIta Jost

«Ich bin eine Reisende.
Und das gerne»
Porträt/ Carla Maurer war schon vieles: Sängerin,
Videojournalistin, Lobbyistin. Jetzt wird sie Pfarrerin.

Carla Maurer: «Die Freiheit ist zwar ein Krampf, aber ein lohnender»
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Carla
maurer, 31
Die Theologin mit
europapolitischen
erfahrungen ist
ab ende August ein
Jahr lang Vikarin
in der haldenkirche
in St.Gallen und
schreibt darüber
einen Blog. einer ih-
rer ersten ein-
drücke aus dem
einführungskurs
zumVikariat:
«Die reformierten
Kirchen können
sich auf ihren Nach-
wuchs freuen!»

Ihr Blog:
http://apprenticevicar.
blogspot.com/

HuGo stamm
Der 62-Jährige befasst
sich als Redaktor
beim Zürcher «Tages-
Anzeiger» mit Sekten
und neureligiösen
Bewegungen. er führt
auch einen Blog
unter http://newsnetz-
blog.ch/hugostamm

cartoon Jürg Kühni
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